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Das Buch


Mona, eine Frau Mitte zwanzig, erlebt etwas, das jedem passieren
könnte: Sie erlebt mit dem Mann, den sie liebt, den dunkelsten Tag
ihres Lebens. Sie muss von heute auf morgen ihr Leben wieder
sortieren und neu anfangen. Vor dem Hintergrund der Vereinigung
beider deutscher Staaten kämpft sie weiter. Immer in der Hoffnung,
dass sich vielleicht irgendwann alles zum Guten wendet…


Die Autorin


Beate Barton, geboren in Berlin, machte nach dem Abitur zunächst
eine Ausbildung zur Fremdsprachenkorrespondentin. Später studierte
sie BWL und arbeitete in diversen Unternehmen.


Während eines daran anschließenden 12-jährigen Aufenthaltes in den
Vereinigten Staaten verfasste sie den vorliegenden Roman.


Heute lebt sie zusammen mit ihrem Mann wieder in Berlin.
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Widmung


Für meinen Mann,


der mir die Zeit und Unterstützung gab,


diesen Roman zu schreiben


„Nun aber bleibt Glaube, Hoffnung, Liebe - diese drei,


aber die Liebe ist die Größte unter ihnen.“


(I Korinther 13, 13)


Inhalt Buch I


I. Buch


Prolog


1.Oliver


2.Ein verhängnisvoller Beginn


3.Sina


4.Alles nur Schein?


5.Der Knall


6.Schlechte Zeiten werfen ihre Schatten voraus


7.Ereignisse, die die Welt berührten


8.Ende des Kampfes?


9.Ein neuer Anfang


10.Die Prüfung


Inhalt Buch II


II. Buch


1.Ein unerwartetes Erlebnis


2.Nur geliehenes Glück?


3.Eine schwere Entscheidung


4.Wieder in Hamburg


5.Der Unfall


6.Abschied von Berlin?


7.Überraschende Gespräche


8.Konsequenzen


9.Abschied


Epilog


I. Buch


P R O L O G


Nachdenklich saß ich auf der Terrasse und starrte auf den blühenden
Oleander, ohne ihn wirklich wahrzunehmen. Dann stand ich auf, lief
in die Küche und kehrte mit einem Glas Weißwein zurück. Dabei fiel
mein Blick auf einen Kalender: 27. April 1992. Nachdenklich starrte
ich auf das Datum. Vor einem Monat war ich hier angekommen. Hier.
In Houston, Texas.


Gedankenverloren stellte ich das Glas ab und sah in die dunkle
Nacht hinaus. Ich dachte wieder an die letzte Zeit, wo sich mein
Leben nahezu überschlagen hatte. Und mit einem Mal sauste auch
wieder diese unangenehme Welle durch meinen Magen, als ich an das
Jahr 1989 dachte. Ein Jahr, das ich gern aus meinem Leben
gestrichen hätte ...


1. Oliver


Ich kann mich noch heute an den Abend erinnern, als ich Oliver zum
ersten Mal sah. Ziemlich eingebildet und auf sich fixiert war seine
Art. Doch alles, was danach kam, entsprach so gar nicht den
Gefühlen, die ich damals hatte. Leider nicht. Denn ich weiß heute,
dass mir vieles erspart geblieben wäre. Trotzdem: Wie fangen
Geschichten an?


Manchmal so:


Man schrieb das Jahr 1985, und machte ich mich auf den Weg in die
Abendvorlesung bei der Fachhochschule für Wirtschaft in Berlin. Ich
hatte ein halbes Jahr zuvor meine erste Stelle als Sekretärin
angetreten, mich aber kurz darauf entschlossen, am Abend
Betriebswirtschaft zu studieren. Denn die Sekretariatsstelle bei
einem Berliner Sportbund war zwar gemütlich, aber nicht so richtig
ausbaufähig. Oft hatte ich am Abend in meiner neuen Wohnung
gesessen und über die Zukunft nachgedacht.


Ich wollte beruflich möglichst schnell vorankommen,
eigenverantwortlich arbeiten und später vielleicht eine eigene
Abteilung leiten. Als Sekretärin sah ich kaum eine Chance, meine
Ziele zu erreichen. Ich wollte es mit einem Studium versuchen. Ich
musste es einfach. Ich fühlte mich beruflich unterfordert und das
Bild, das ich von mir im Kopf hatte, war etwas, das zwar noch
unklar war, aber dringend ausgekundschaftet werden musste.


Im privaten Bereich hatte ich nach dem Abschluss als
Wirtschaftskorrespondentin ja etwas erreicht: Eigene Wohnung,
eigenes Auto und Unabhängigkeit.


Vor allem meine Unabhängigkeit war es, worauf es mir nach
jahrelangem Leisetreten beim nächtlichen Nachhausekommen und
morgendlichen Fragen wie "Erzähl doch mal, wie war denn die Fete?"
unbedingt ankam. Doch das war längst nicht alles. Beruflich gab es
noch viel tun


Ich erinnerte mich noch gut an die Zeit nach meinem Abitur.
Da hatte ich einen Job in einem Zeitungsgeschäft angenommen, um die
drei Monate, bevor meine Ausbildung begann, zu nutzen. Dort hatte
ich einen elf Jahre älteren Mann kennengelernt, mit dem ich dann im
Nachhinein zweieinhalb Jahre zusammenblieb. Er hatte seine Wohnung
um die Ecke von meinen Eltern, Auch hatte er viele Freunde, eine
richtig große Clique. Die meisten waren natürlich in seinem Alter,
aber zwischen zwanzig und vierzig war eigentlich alles vertreten.
Und heute weiß ich, dass mich diese Zeit sehr geprägt hat. Seine
Freunde hatten alle unterschiedliche Berufe, teilweise richtig
große Wohnungen und fast jeden Samstag war irgendwo eine Party. Und
in dieser Zeit stellte ich irgendwann ganz unerwartet fest, dass
ich ziemlich genau wusste, wie ich später einmal leben wollte:
Nämlich erfolgreich und unabhängig. Und noch eines wurde mir brutal
klar: Von nichts kommt nichts. Nur wer hart arbeitet, schafft
es.


Das wurde mir noch bewusster als ich eines Abends in den
Studienplan sah: Die Vorlesungen fanden täglich von sechs bis zehn
Uhr abends statt und das gesamte Studium dauerte fünf Jahre.


Puh, dachte ich, das ist eine ganz schön lange Zeit! Nachdenklich
ließ ich den Plan sinken. Ob ich das schaffe?


Doch ich ließ mich nicht abschrecken. Eine Woche später schrieb ich
mich ein.


Und bereits am ersten Vorlesungsabend konnte ich feststellen wie
viele Sekretärinnen, Bankangestellte, Beamte und einfache
Bürokräfte sich ebenfalls zu einem Studium entschlossen hatten.
Keiner der anderen Studenten hatte einen leitenden Posten oder
machte den Eindruck, außerordentlich viel zu verdienen. Da passte
ich gut hinein.


Nur ein Typ wirkte an diesem ersten Abend sehr aufgesetzt, wurde
aber in den darauffolgenden Wochen immer lockerer: Oliver. Ich
unterhielt mich gern mit ihm, er schien nicht uninteressant zu
sein.


Ich hatte jeden Abend Vorlesungen und gewöhnte mich an den späten
Feierabend. Doch es war mir gleichgültig, wann ich nach Hause kam,
denn es gab sowie niemanden, der auf mich wartete. Meine letzte
Beziehung hatte ich vor einigen Monaten beendet und war seitdem
solo.


In der Fachhochschule lernte ich mit der Zeit auch einige
Kommilitonen kennen. Oft unterhielt ich mich in der Pause zwischen
den Vorlesungen mit einer netten Französin, die am ersten Tag neben
mir gesessen hatte. Silvie war sehr lebenslustig und berichtete,
dass ihr Mann während der Vorlesungen immer auf die Kinder
aufpasse. Netter Mann, dachte ich schmunzelnd und hörte weiter
Silvies lustigen Geschichten über ihre Kinder zu.


Eines Abends setzte sich auch Oliver zu uns und machte bei Silvies
witzigen Sprüchen mit. Dabei versuchte er, mit mir zu flirten und
zwinkerte mir einige Male auffällig zu. Nach einer Weile begann er
sogar zögernd von sich zu erzählen: Er sei Personalleiter in einem
mittelständischen Unternehmen und benötige das Studium für seine
jetzige Position. Ich verstand: Seine Position war an den Abschluss
dieses Studiums geknüpft.


Zwei Wochen später teilte ein Professor überraschend mit, dass die
zweite Hälfte der Vorlesung ausfalle.


Es war Freitagabend und er erklärte: „Ich habe einen wichtigen
Termin und muss euch leider schon jetzt in euer wohlverdientes
Wochenende entlassen,''


„So ein Pech!“ rief ein Kommilitone aus der hinteren Reihe
sarkastisch, denn natürlich freuten sich alle über die kurze
Vorlesung. Angesichts des bevorstehenden Wochenendes fragte ich
Silvie, ob sie Lust habe, noch irgendwo ein Glas Wein mit mir zu
trinken. Ich hatte absolut noch keine Lust nach Hause zu fahren,
denn es war ja noch früh am Abend.


„Dein Mann passt doch sowieso bis neun Uhr auf die Kinder auf“,
meinte ich schmunzelnd. „Fällt gar nicht auf, wenn du die zweite
Hälfte der Vorlesung in der Kneipe verbringst!“


Sylvie lachte und stimmte zu. Auch andere Kommilitonen schlossen
sich an, und ich beobachtete, dass sich Oliver ebenfalls auf den
Weg machte.


Kurze Zeit später trafen wir in einem Weinlokal ein, wo wir uns bei
guter Musik angeregt unterhielten. Ich erfuhr vieles über die
anderen Studenten und stellte fest, dass deren Büroalltag auch
nicht gerade spannend aussah.


Zwei Stunden später machten sich viele Kommilitonen auf den
Heimweg, und auch Silvie sah plötzlich völlig entgeistert auf ihre
Armbanduhr. Es war inzwischen halb zehn und sie verließ fluchtartig
die Kneipe.


Somit waren Oliver und ich die letzten, die noch am Tisch
saßen. Wir unterhielten uns noch ein wenig, und ich dachte
unterdessen: Er ist wirklich nett. Sieht gut aus, hat gute
Umgangsformen... Allerdings bekam ich zwischen den Zeilen mit, dass
er mit einer Frau zusammenlebte. Oliver sprach das Thema nicht
direkt an, doch ich bekam es mit. Ich beschloss, mich auf den
Heimweg zu machen und sah mich nach einem Kellner um.


„Ich muss auch gehen“, sagte Oliver schnell.


Wir zahlten.


„Wir können unser Gespräch ja das nächste Mal bei einem Essen
fortsetzen“, schlug er im Hinausgehen vor.


„Mal sehen“, gab ich ausweichend zurück. Ich wollte mich mit
niemandem treffen, der gebunden war.


Als ich eine halbe Stunde später im Bett lag, dachte ich noch eine
Weile über Oliver nach. Aber es war sinnlos sich näher mit ihm zu
befassen. Er steckte in einer Beziehung und damit war alles
erledigt. Doch auch in den darauffolgenden Wochen gab es immer
wieder Berührungspunkte.


Wir sahen uns in den Vorlesungen und irgendwann ließ ich mich dann
doch überreden, mit ihm essen zu gehen oder in eine Bar, um einen
letzten Drink zu nehmen. Oliver kannte eine Menge guter Restaurants
in Berlin, denn er schien oft mit Geschäftsfreunden unterwegs zu
sein. Beim Essen erzählte er viel von seiner Arbeit und dem, was
ihn täglich umgab.


Doch schwieg er sich an allen Abenden über sein Privatleben aus.
Nur so viel erklärte er eines Abends beiläufig: „Die Beziehung zu
meiner Freundin ist so gut wie beendet. Nur gehört Corinna die
Wohnung, in der ich zurzeit lebe.“


Interessiert sah ich vom Essen auf und hoffte, er würde mehr dazu
sagen. Vielleicht beabsichtigte er sogar, bald aus der gemeinsamen
Wohnung auszuziehen? Oliver hingegen wechselte das Thema. Ich
beschloss abzuwarten.


Das erste Semester neigte sich dem Ende, und die Dozenten vergaben
Hausarbeitsthemen für die Semesterferien.


„Die Hausarbeit ist die Abschlussarbeit des Semesters“, wurde uns
erklärt. „Sie wird während der Semesterferien angefertigt und sechs
Wochen später abgegeben. Die Zensuren erfahrt ihr zu Beginn des
neuen Semesters.“


Oliver, der an diesem Abend neben mir saß, schlug vor, gemeinsam
mit seinem Freund Daniel eine Hausarbeit anzufertigen. Wir einigten
uns auf ein Thema und trugen uns ins Verzeichnis ein.


Ich hatte zuweilen regelrecht Mitleid mit Daniel, denn der gesamte
Kurs amüsierte sich, wenn er regelmäßig in den Vorlesungen
einschlief. Seine berufliche Tätigkeit als Computerverkäufer schien
sehr anstrengend zu sein, und ich fragte mich zuweilen, ob er das
Studium wohl fünf Jahre lang durchhalten würde. Daniel schlug vor,
sich zur ersten Besprechung am kommenden Samstag bei ihm zu Hause
zu treffen. Oliver wollte mich mit dem Wagen abholen, denn ich
hatte inzwischen mitbekommen, dass er mit seiner Freundin drei
Querstraßen weiter wohnte – eine Tatsache, die mich nicht gerade
heiter stimmte!


Nachdenklich fuhr ich an diesem Abend nach Hause. Was würde
nächsten Samstag geschehen? Sicher würden Oliver und ich nach der
Besprechung noch irgendwo essen gehen. Und dann? Ach, vielleicht
kommt Daniel ja mit, überlegte ich. Ich wusste, dass ich das nur
hoffte, um die Entscheidung, etwas mit Oliver anzufangen,
vielleicht aufschieben zu können. Denn je öfter wir uns trafen,
desto besser lernten wir uns kennen und – viel schlimmer! – wir
mochten uns. Doch irgendwann würde ich mich entscheiden müssen, das
wusste ich.


Ich schoss die Wohnungstür auf und dachte, wie merkwürdig ich
reagierte! Einerseits dachte ich aufgeregt an Samstagabend und auf
der anderen Seite hatte ich Angst davor. Doch als ich am
Samstagmorgen erwachte, dachte ich sofort wieder an den Abend, wo
ich Oliver wiedersehen würde. Mit offenen Augen lag ich im Bett und
starrte gedankenverloren an die Zimmerdecke. Ich fragte mich, ob
seine Beziehung zu Corinna tatsächlich bereits beendet war, denn
warum wohnte er noch dort? Andererseits war es vielleicht
schwierig, auf die Schnelle eine neue Wohnung zu finden. Natürlich.
Das war das Problem.


Irgendwann stand ich auf, lief in die Küche und aß gedankenverloren
ein Brötchen. Vielleicht würde ich ja bald herausfinden, wie es in
Olivers Privatleben aussah, dachte ich dabei. Gegen Mittag ging ich
joggen und stieg eine Stunde später nach Luft ringend die Treppen
zur Wohnung hinauf.


Rasch zog ich mich aus und machte mich auf den Weg unter die
Dusche. Unterwegs sah ich flüchtig in den großen Garderobenspiegel
und stellte zufrieden fest, dass ich gut durchtrainiert war.
Schmunzelnd dachte ich dabei wieder an die Sprüche meiner
langjährigen Freundin Sina.


Denn immer, wenn ich darauf hinwies, dass ich „unbedingt abnehmen“
müsse, schlug sie sich demonstrativ an den Kopf und meinte
grinsend: „Klar, ich würde bei den Weight-Watchers anklopfen und
fragen, ob sie dich von sechsundvierzig auf fünfunddreißig Kilo
herunterbringen können. Damit ist endgültig sichergestellt, dass du
in der Kinderabteilung einkaufen kannst!“


Okay, man kann alles übertreiben.


Sina und ich hatten uns vor einer Woche zum Abendessen verabredet,
wo ich ihr natürlich von Oliver erzählt hatte.


„Wenn er noch bei einer Frau wohnt, wäre ich vorsichtig“, hatte
Sina zu bedenken gegeben.


Ich hatte nur genickt. Genau das war das Problem.


Gegen halb drei Uhr am Nachmittag vernahm ich das Geräusch einer
Auto Hupe. Ich lief auf den Balkon hinaus und sah Olivers Cabriolet
unten stehen.


„Ich komme herunter!“


Rasch nahm ich meine Handtasche, tauschte mit dem Spiegel einen
letzten flüchtigen Blick aus und schloss die Wohnungstür. Kurz
darauf stieg ich zu Oliver ins Auto.


Er fuhr los, und der Wind wirbelte meine langen schwarzen Haare
durcheinander. Ich setzte mich noch bequemer in den Sitz, um die
Fahrt ganz zu genießen.


Ich erinnere mich an diesen Moment noch heute, denn ich fühlte mich
damals total unabhängig, war voller Energie und frei von allem, was
mich die letzten Tage bedrückt hatte. Die Geschichte mit Olivers
alter Beziehung lässt sich bestimmt ganz einfach lösen, dachte ich
damals.


Wie man sich irren kann! denke ich heute.


Bei Daniel besprachen wir genau, wer welchen Teil der Hausarbeit
übernehmen sollte. Daniel wollte die Zusammenfassung und das Fazit
der Arbeit übernehmen, da dies nicht so arbeitsintensiv war. Oliver
und ich überließen ihm großzügig diesen Teil, da wir wussten wie
eingespannt er in seinen Job war. Daniel freute sich. Am Abend
brachen Oliver und ich auf, um essen zu gehen.


„Hast du Lust mitzukommen?“ fragte ich Daniel im Hinausgehen. Er
winkte ab. Nein, er habe etwas anderes vor.


Da ist sie wieder, dachte ich im Hinausgehen. Die Angst vor dem,
was vielleicht kommt und falsch sein könnte.


Oliver schlug vor, zum Tasty, einem neu eröffneten Restaurant am
Kurfürstendamm, zu fahren. Ich war einverstanden.


Beim Essen unterhielten wir uns eine ganze Weile über die
Abschlussarbeit und das Studium. Anschließend suchten wir eine Bar
auf, die Oliver von einem Geschäftsfreund empfohlen worden war. Ich
hoffte, vielleicht dort etwas über seine Beziehung zu Corinna zu
erfahren, denn noch immer schwieg er sich darüber aus.


Die Bar hieß Rum Trader und hatte von außen kleine abgedunkelte
Fenster. Am Eingang gab es eine Klingel. Ich stöhnte innerlich. Mit
Einlasskontrolle! dachte ich und erinnerte mich an den
breitschultrigen Türsteher, der mich und Sina beim letzten
Bistrobesuch erst einmal kräftig unter die Lupe genommen hatte.
Doch plötzlich wurde die Tür geöffnet und ein gepflegter älterer
Herr im gelben Kaschmirpulli begrüßte uns.


Überrascht betrat ich die Bar. Herr Sommer, so stellte sich heraus,
war ein lebenslustiger, weitgereister Mann, der wunderbar spannend
erzählen konnte. Wir kamen rasch ins Gespräch und beschlossen, oft
in dieser nicht alltäglichen Bar vorbeizuschauen.


Gegen zwei Uhr nachts ließ ich mich von Oliver vor der Haustür
absetzen.


„Danke für den bezaubernden Abend“, sagte er.


Ich lächelte.


Plötzlich zog er mich zu sich heran und küsste mich. Eine heiße
Welle durchzog meinen Körper und ich überlegte, dass er bestimmt
hoffte, ich würde ihn noch auf einen Drink in meine Wohnung bitten.
Alles weitere würde sich dann ergeben. Doch das war es nicht, was
ich wollte.


„Bis Montag in der Vorlesung“, verabschiedete ich mich mit einem
Augenzwinkern. Lächelnd ließ mich Oliver los. Er hatte diese
Reaktion erwartet.


Rasch lief ich auf den Hauseingang zu und winkte zum Abschied. Dann
hörte ich ihn abfahren.


Die Semesterferien begannen, und ich fragte mich, was aus der
Freundschaft zu Oliver werden sollte. Es war nicht Sex, was ich
suchte. Ich suchte einen Menschen. Außerdem würde eine intime
Beziehung zu ihm bestimmt scheitern, dessen war ich mir sicher. Ich
schwebte noch immer zwischen der Angst, irgendwann verletzt zu
werden und der Sehnsucht nach einer Beziehung zu ihm. Doch sicher
bestand zwischen ihm und Corinna noch mehr als er zugeben wollte.


Zwei Tage später saßen wir abends in einem französischen Restaurant
und unterhielten uns. Ich ertappte mich dabei, dass ich Oliver,
während er sprach, immer wieder ansah und mich fragte, ob das alles
normal war, was ich erlebte. Da saß der Mann, in den ich mich
verliebt hatte, doch alles, was zwischen uns bestand, war unklar.


„Mona?“ hörte ich dann wieder Olivers Stimme. Ich kehrte aus meiner
Versunkenheit zurück und versuchte, mir von meinen Gefühlen nichts
anmerken zu lassen.


„Was ist los?“ fragte Oliver. „Wo bist du mit deinen Gedanken?“


Ich lächelte. „Alles okay.“


Oliver sah mich eine ganze Weile nachdenklich an. Dann sagte er:
„Mona, ich glaube, ich habe mich in dich verliebt.“


Überrascht sah ich ihn an.


„Ja, es ist schon eine merkwürdige Geschichte mit uns“, sagte ich
nach einer Weile. „Ich glaube, ich habe mich auch in dich
verliebt.“


Oliver schwieg und schien in Gedanken versunken zu sein. Und ich
hatte mit einem Mal das Gefühl zu schweben. Wie gut, dass er
genauso empfand wie ich! Allerdings stand noch immer sein
Wohnungsproblem im Raum. Ich beschloss, ihn endlich darauf
anzusprechen.


„Du wohnst noch immer bei Corinna, nicht wahr?“ fragte ich
vorsichtig.


„Ja. Aber ich kann in absehbarer Zeit wieder in meine
Eigentumswohnung ziehen.“


„Du hast eine Eigentumswohnung?“ fragte ich erstaunt. Das hatte er
nie erwähnt.


„Ja. Allerdings ist sie im Moment an einen guten Freund vermietet.
Hartmut will aber bald mit seiner Freundin zusammenziehen. Ich habe
letztens mit ihm gesprochen und erzählt, dass ich die Wohnung
wieder selbst nutzen möchte. Er sagte, er werde versuchen, so bald
wie möglich auszuziehen.“


Mir fiel ein Stein vom Herzen. Endlich wusste ich, woran ich war!


„Was hältst du davon, wenn wir morgen Abend ins Kino gehen?“
unterbrach Oliver meine Gedanken.


„Gern“, stimmte ich zu. „Am besten treffen wir uns in meiner
Wohnung und überlegen dort, was wir noch anstellen, okay?“


Ich war angesichts Olivers bevorstehenden Umzugs sehr guter
Stimmung und wusste, weshalb ich mich plötzlich auch so unendlich
leicht fühlte: Ich hatte mich tatsächlich in ihn verliebt, und
alles schien sich nun zum Guten zu wenden.


Leider wusste ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht, wie falsch diese
Annahme war.


Am nächsten Tag war ich voller Energie. Es war Samstag, doch ich
konnte nicht lange schlafen. Rasch stand ich auf und machte mich an
den Abwasch in der Küche. Nebenbei trank ich einen Kaffee und aß
ein Brötchen. Obwohl es bereits Ende Oktober war, fielen noch
einige Sonnenstrahlen durch das große Wohnzimmerfenster und ich
freute mich über diesen Herbsttag. Gegen Abend duschte ich und zog
mich um.


Kurz nach sieben erschien Oliver mit einer Flasche Wein in der
Hand. Er entkorkte sie und erzählte, er habe den Nachmittag in
seinem Fußballverein verbracht.


„Du gehörst einem Fußballverein an?“ fragte ich erstaunt und
brachte zwei Weingläser. Das passte so gar nicht zu ihm.


„Ja. Am Wochenende spiele ich manchmal noch bei den Alten Herren.“


˶Aha'', sagte ich grinsend. Mit fast 30 gehört man im Sport nun mal
zu den Alten, das ist leider so. Wir unterhielten uns weiter, bis
ich irgendwann feststellte: „Ist dir aufgefallen, dass wir bereits
seit zwei Stunden hier sitzen und nicht ein einziges Mal über den
geplanten Kinobesuch gesprochen haben? Unsere Lust auf Kino scheint
nicht sehr groß zu sein.“


„Offensichtlich nicht“, meinte Oliver nachdenklich.


Dann war er plötzlich sehr ernst und sah mich lange an. Wortlos
nahm er mich in die Arme und küsste mich. Er zog mich hoch, und wir
tanzten zur laufenden Musik. Irgendwann zogen wir uns gegenseitig
aus. Dann vergaßen wir die Zeit.


Gegen Mitternacht fuhr ich erschrocken hoch. Ich sah zu Oliver und
dachte an die letzten Stunden. Wie lange war ich mit keinem Mann
mehr zusammen gewesen! Es erschien mir wie eine Ewigkeit. Ich
lächelte. Es war aufregend. Es war vielleicht wieder ein Neubeginn.
Ich hoffte so sehr, dass dies ein Neubeginn war.


Schlaftrunken stand ich auf und zündete eine Kerze an.


„Ich habe in zwei Wochen dienstlich in Heidelberg zu tun“, hörte
ich plötzlich Olivers Stimme. „Möchtest du mich begleiten? Ich
würde am Donnerstagvormittag losfahren, und am Sonntagabend wären
wir wieder in Berlin.“


„Gern“, sagte ich überrascht. „Vorausgesetzt, ich bekomme Urlaub.“


„Versuche es bitte.“


Ich kehrte zum Bett zurück und ließ mich in den Arm nehmen.
Plötzlich sagte Oliver: „Ich weiß, das sollte ich eigentlich nicht
nach so kurzer Zeit sagen, aber ... mit dir könnte ich mein
weiteres Leben verbringen.“


Überrascht sah ich ihn an. War das so etwas wie ein Heiratsantrag?
Was sollte ich darauf erwidern? Wir kannten uns kaum! Ich schwieg
und schmiegte mich eng an ihn. Auch Oliver lächelte und nahm mich
fest in die Arme.






2. Ein verhängnisvoller Beginn


Vier Wochen später wohnte Oliver noch immer in der Wohnung seiner
Ex-Freundin Corinna. Täglich versprach er bald auszuziehen, doch
nichts geschah. Ich begann mich über sein ständiges Ausweichen zu
ärgern. Eines Abends hielt ich es nicht länger aus.


„Was ist eigentlich los?“ fragte ich. Oliver war gerade in meiner
Wohnung eingetroffen, um mich zum Abendessen abzuholen. „Du hattest
mir doch bereits vor Wochen erzählt, dass du bald ausziehst.“


„Das ist nicht so einfach“, erklärte Oliver gequält. „Corinna macht
Schwierigkeiten. Sie will den Wagen haben und einige Möbel. Es
müssen so viele Dinge geteilt werden, verstehst du?“


„Aber du könntest längst in deiner eigenen Wohnung wohnen. Dein
Freund ist doch bereits ausgezogen, oder?“


„Sicher. Aber ich muss Corinna jetzt einfach helfen. Ihr geht es im
Augenblick nicht gut. Die Trennung ist sehr schwer für sie. Aber es
ist bald überstanden."


Doch auch in den nächsten zwei Wochen geschah in Hinsicht Umzug
nichts, und ich beschloss, der Sache selbst ein Ende zu setzen. Ich
wusste nicht, wo Olivers Problem lag, wollte aber auf keinen Fall
die zweite Geige spielen.


„Wenn du dich nicht von Corinna trennen kannst, müssen wir
eben einen Schlussstrich ziehen!“ schrie ich eines Abends außer mir
vor Wut. „Ich kann ja verstehen, dass Trennungen nicht einfach sind
- mein Gott, das weiß jeder -, aber so wie im Augenblick kann es
nicht weitergehen!“


Oliver setzte sein Weinglas ab und starrte mich mit großen Augen
an. So wütend hatte er mich noch nie erlebt.


Meine Stimme wurde wieder ruhiger, und ich fuhr fort: „Es ist mein
Ernst, Oliver! Die Situation ist für niemanden angenehm!“


Plötzlich stand Oliver auf und machte sich auf den Weg zur
Garderobe.


„Mir ist das alles zu blöd“, sagte er. „Ich lasse mich von
niemandem unter Druck setzen!“ Er griff nach seinem Mantel und
knallte kurz darauf die Wohnungstür zu.


Fassungslos starrte ich zur Tür. Dann setzte ich mich wie in Trance
auf die Couch und zündete eine Zigarette an. Warum will Oliver
nicht darüber reden? Weshalb ist alles so schwierig? Versteht er
nicht, wie mir zumute ist?


Dann überkam mich wieder diese Panik, die mich seit Tagen packte:
Dass er und Corinna bereits getrennt sind war eine Lüge! Das hatte
ich von Anfang an befürchtet. Oliver suchte tatsächlich nur ein
Verhältnis. Dann wurde ich auf einmal sehr traurig. Ich war in
Oliver verliebt und ihn aufzugeben war nicht einfach. Vor allem
nicht nach so kurzer Zeit. Wir kannten uns schließlich erst zwei
Monate.


Das Telefon läutete.


„Baumann.“ Mit einem Mal klang meine Stimme sehr heiser.


„Ich bin es“, hörte ich Olivers aufgeregte Stimme. „Es tut mir
leid, dass ich einfach so gegangen bin. Ich wollte dich nicht
verletzen.“ Er machte eine Pause. „Ich hoffe, dass bis Ende
nächster Woche alles geklärt ist, okay?“


„Okay“, sagte ich und glaubte nicht daran.


Am Freitag darauf kam Oliver sehr blass in die Fachhochschule. Wir
hatten uns vier Tage lang in den Vorlesungen gesehen, jedoch kaum
miteinander gesprochen. Auch Oliver schien sehr unter der
angespannten Situation zu leiden. Er sah schlecht aus, hatte
innerhalb kurzer Zeit stark abgenommen und schien ständig
geistesabwesend zu sein.


„Ich bin heute Morgen umgezogen“, hörte ich plötzlich seine Stimme
neben mir. Überrascht sah ich zu ihm. Oliver hingegen starrte
gebannt zum Dozenten nach vorn. Im ersten Moment war ich
erleichtert. Doch dann machte ich mir Sorgen. So schlecht hatte
Oliver noch nie ausgesehen! Was war zwischen ihm und Corinna
abgelaufen?


„Dir geht es nicht gut, nicht wahr?“ fragte ich nach einer Weile
leise. Oliver zuckte unbeteiligt die Schultern.


„Kann ich dir helfen?“


Oliver schwieg.


„Vielleicht“, meinte er nach einer Weile. „Morgen Vormittag gehe
ich Möbel kaufen. Hartmut hat seine ja mitgenommen, und die Wohnung
ist leer. Wenn du willst, kannst du mir beim Aussuchen helfen.“


Er schien mit seinen Gedanken weit fort zu sein und sprach dermaßen
langsam, dass ich mich sogar fragte, ob er vielleicht krank war.
Dann drehte er sich zum ersten Mal zu mir herum, und ich sah in
seine Augen. Er sah müde und abgekämpft aus. Wieder fragte ich
mich, auf welche Weise er Corinna wohl alles gesagt haben könnte.


Doch er musste sich einfach entscheiden, das konnte ihm niemand
abnehmen. Man kann nicht ewig zweigleisig fahren.


„Natürlich helfe ich dir beim Aussuchen“, sagte ich. „Hole mich
gegen elf Uhr ab, okay?“ Oliver nickte nur.


Am nächsten Vormittag schien er das Leben wieder positiver zu
sehen. Ich war überrascht. Er, der am Vorabend noch sehr gequält
gewirkt hatte, war nun locker und entspannt. Hatte er über Nacht
die Trennung von Corinna so leicht wegstecken können? Kaum zu
glauben!


Vor allem nicht, wenn ich damals gewusst hätte, was tatsächlich
abgelaufen war!


Arm in Arm liefen wir durch das Möbelhaus, wo Oliver bereits am
Eingang Witze über die Möbel machte.


„Bemerke: Olli kauft ein Bett. Da stellt sich die Frage: Wie groß
soll das Bett sein? Will er in diesem Bett allein liegen, mit
seinem Bienchen oder vielleicht zu dritt?“


Blitzschnell drehte ich mich herum und hämmerte lachend auf seinen
Brustkorb ein. „Das könnte dir so passen. Zu dritt!“


Plötzlich hielt ich inne und meinte grinsend: „Moment mal! Die Idee
ist gar nicht schlecht. Ich habe noch nie Sex mit zwei Männern
gehabt, vielleicht eine Verbesserung?“


Nun schnitt Oliver eine Grimasse. „Ich glaube, hier liegt ein
Missverständnis vor.“


Die Woche darauf fuhren wir nach Heidelberg. Oliver hatte ein
nettes Hotel ausgesucht, das etwas verwinkelt fernab der breiten
Hauptstraße lag. Am Abend aßen wir eine Kleinigkeit und
unterhielten uns nach dem Essen lange über das Studium. Ich
erinnere mich, dass es bereits ziemlich spät war, als wir uns
endlich auf den Weg zum Hotelzimmer machten. Doch die Nacht in dem
hellblauen Himmelbett habe ich lange nicht vergessen. Im Nachhinein
weiß ich, dass dies die unbeschwerteste Reise war, die ich je mit
Oliver unternommen habe.


Am anderen Morgen brachte ich ihn in seinem Wagen zum Seminar und
fuhr anschließend in die Innenstadt. Ich fühlte mich an diesem Tag
richtig gut: Oliver war endlich ausgezogen, und alles schien
geregelt.


Ich genoss diese Reise sehr, doch als wir drei Tage später wieder
in Berlin eintrafen, holte mich der Alltag schnell wieder ein.
Einige Wochen später hatte ich neben Arbeit und Studium gerade noch
Zeit, an einem der verkaufsoffenen Samstage ins KaDeWe zu fahren,
um Weihnachtsgeschenke zu besorgen. Außerdem wollte ich mit Oliver
noch über den Verlauf des Weihnachtsfestes sprechen.


Sein Vater war vor einigen Jahren an Krebs gestorben, und Oliver
kümmerte sich seitdem um seine alleinstehende Mutter. Seine Mutter
Karin wiederum pflegte Olivers Großmutter, die gerade
fünfundachtzig Jahre alt geworden war.


„Ich schlage vor, dass wir uns am Heiligabend so gegen 11.00 abends
in meiner Wohnung treffen“, meinte Oliver, als ich ihn darauf
ansprach.


„Den Nachmittag verbringe ich natürlich bei meiner Mutter, denn
meine Großmutter ist auch da.“


Ich war einverstanden. Auch ich wollte den Abend bei meinen Eltern
verbringen.


„Gut, dass der Rest deiner Möbel in einer Woche geliefert wird“,
meinte ich. „Dann ist deine Wohnung zu Weihnachten komplett.“


Es wurde ein friedliches Weihnachtsfest. Zwischen den Feiertagen
gingen wir häufig in ein Café am Kurfürstendamm zum Frühstück, und
am Abend gingen wir meist essen. Oliver kümmerte sich während der
Festtage sehr um seine Mutter und besuchte sie oft.


Nach außen hin verlief alles normal, dennoch war ich beunruhigt.
Ich stellte fest, dass sich Oliver veränderte. Er war wieder oft
geistesabwesend und brach immer sehr plötzlich auf, um Karin zu
besuchen. Auch besprachen wir nie, was wir am nächsten Tag
unternehmen wollten. Oliver schien alles dem Zufall zu überlassen.
Obendrein hatte er vor einigen Tagen beiläufig erwähnt, dass
Corinna auch nach seinem Auszug aus der Wohnung noch häufig mit
Karin zusammen war.


„Karin ist für Corinna so etwas wie ein Mutterersatz“, hatte er
erklärt. „Sie hat sonst niemanden. Ihre Eltern sind vor langer Zeit
bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Sie ist so einsam.“


„Ist Corinna heute auch wieder bei Karin?“ fragte ich daher an
diesem Vormittag, als Oliver wieder zu seiner Mutter aufbrechen
wollte.


Oliver drehte sich zu mir herum. „Ich nehme es an. Warum?“


Ich schwieg. Wie sollte ich erklären, dass mich Corinnas
Anwesenheit störte? Wer findet es schon angenehm, wenn der Partner
noch so viel Zeit mit dem Vorgänger verbringt? Spürte Oliver nicht,
wie mir zumute war?


Nein. Er bemerkte meine Sorgen nicht, sondern schien er mit seinen
Gedanken weit fort zu sein.


„Ich bin bald zurück“, hörte ich ihn mitten in meinen Gedanken
sagen. Er gab mir einen Kuss und machte sich auf den Weg.


Ich begann mit den Klausurvorbereitungen, denn ich hätte längst für
die im Januar anstehenden Prüfungen lernen müssen. Plötzlich hielt
ich inne. Wann arbeitet Oliver eigentlich für das Studium? Ich
hatte ihn noch nie in Büchern lesen sehen. Wie bereitete er sich
auf Klausuren vor? Ich versuchte weiterzuarbeiten. Nach einer Weile
sah ich wieder hoch und überlegte, ob Oliver wieder etwas mit
Corinna vorhatte. Er schaffte noch immer keine klaren Verhältnisse.
Meine Bedenken konnten ihm nicht entgangen sein!


Er hätte nur etwas zu sagen brauchen wie: „Mach dir keine Sorgen!
Corinna ist zwar auch bei Karin, aber das sollte für dich kein
Grund zur Beunruhigung sein“. Er hätte mich so leicht beruhigen
können. Warum tat er es nicht? Nach einer Weile schob ich die
Gedanken beiseite und arbeitete weiter.


Gegen sieben kehrte Oliver zurück. Ich erwähnte meine Gedanken
nicht, denn ich wollte nicht eifersüchtig erscheinen.


Kurz nach der Jahreswende brachten Oliver und ich die Klausuren des
zweiten Semesters hinter uns und freuten uns auf die
Semesterferien.


„Sechs Wochen, an denen ich abends machen kann, was ich will!“ rief
ich nach dem letzten Vorlesungsabend freudestrahlend.


Im Moment machte ich mir keine Gedanken mehr über Olivers Beziehung
zu Corinna, denn ich war viel zu einspannt in andere Dinge.
Außerdem hatte er von sich aus vor kurzem erklärt, Corinna und
Karin hätten sich voneinander entfernt. Corinna gehe eigene Wege
und verbringe nicht mehr viel Zeit bei Karin. Ich freute mich über
diese spontane Erklärung und war glücklich.


Die Ferien vergingen, und Oliver verbrachte inzwischen seine
gesamte Freizeit in meiner Wohnung. Er übernachtete immer öfter bei
mir und ließ auch immer mehr Kleidungsstücke in meiner Wohnung. Es
störte mich nicht, denn auf diese Weise waren wir wenigstens
zusammen.


Aber noch etwas hatte er sich angewöhnt, was mich allmählich zu
stören begann: Am Samstagvormittag ging Oliver immer häufiger zu
seiner Mutter frühstücken, und ich durfte zusehen, wie ich mit der
Wohnungsreinigung und dem Abwasch der letzten Woche fertig wurde!
Oliver verbrachte zwar viel Zeit bei mir, kümmerte sich aber
überhaupt nicht um meine Wohnung. Ich sprach ihn schließlich darauf
an.


„Warum ziehen wir nicht in meine Wohnung?“ schlug er daraufhin
überraschend vor. „Sie ist viel größer als deine und hat zwei
Zimmer statt nur eins.“


Erstaunt sah ich ihn an. „Du meinst, ich soll meine Wohnung
aufgeben und in deine einziehen?“


„Ja. Warum nicht?“


Ich dachte nach. Sollte ich tatsächlich meine Wohnung aufgeben?
Kannte ich Oliver gut genug, um diesen Schritt zu wagen? Ich dachte
wieder daran, wie glücklich ich letztens über seine Erklärung über
Corinna und Karin gewesen war. Doch ständig suchte er nach
Vorwänden, Karin zu besuchen, und ich vermutete langsam, dass
Corinna auch wieder dort war. Auch hatte ich bis jetzt weder Karin
noch Freunde von ihm kennen gelernt. Manchmal fühlte ich mich sogar
wie die berühmte Frau im Hintergrund, denn Oliver machte um sein
Privatleben - zumindest das, was nichts mit mir zu tun hatte - noch
immer ein großes Geheimnis.


„Ich werde es mir überlegen“, meinte ich ausweichend.


Doch bereits am nächsten Tag dachte ich wieder über Olivers
Vorschlag nach. Ich hätte schon gern ein gemeinsames Domizil mit
ihm gehabt, fand es jedoch zu früh für so weitreichende
Entscheidungen. Auch erinnerte ich mich noch gut, wie lange es
gedauert hatte, bis er endlich aus Corinnas Wohnung ausgezogen war
und dass sie sich vielleicht tatsächlich wieder trafen. Wenn nicht
bei Karin, vielleicht woanders?


Ich sollte lieber vorsichtig sein, überlegte ich und erklärte
Oliver einige Tage später, dass ich gern die Wochenenden bei ihm
verbringen würde, aber ...


„... wir sollten abwarten, bis sich unsere Beziehung gefestigt
hat.“


„Vielleicht hast du recht“, stimmte Oliver zu. „Wir sollten nichts
überstürzen. So lange kennen wir uns noch nicht.“


Ich war erleichtert, dass er meine Entscheidung so gelassen
hinnahm. Wirklich? Oder was war der Grund für seine Erleichterung?


Auch während der Semesterferien verbrachten wir viel Zeit bei Herrn
Sommer im Rum Trader oder in diversen Restaurants. Auch pendelten
wir weiter zwischen beiden Wohnungen hin und her, was mich zu
nerven begann. Ständig mit großen Taschen voll Kleidung und dem
allseits gepackten Kulturbeutel unterwegs zu sein war nicht so
angenehm. Doch ich bereute meine Entscheidung nicht. Ich wollte
Oliver erst besser kennen lernen, bevor ich mit ihm zusammenziehen
würde.


Außerdem sahen wir uns merkwürdigerweise in der vorlesungsfreien
Zeit sogar weniger als zu Vorlesungszeiten, wo wir wenigstens ab
sechs Uhr abends in der Uni zusammen waren. Und ich erinnere mich,
dass Oliver in den Semesterferien des Jahres, in dem wir uns kennen
gelernt hatten, plötzlich jeden Abend später nach Hause kam.
Ständig musste ich mindestens eine Stunde - in welcher Wohnung auch
immer - auf ihn warten. Nie hielt er sich an die Zeit, die wir
verabredet hatten. Und ich hasse Warten. Natürlich. Jeder hasst zu
warten!


Auch an diesem Freitagabend hörte ich erst gegen 21.00 Uhr seinen
Wagen kommen. Und als er meine Wohnung betrat, spürte ich sofort,
dass er schlecht gelaunt war.


Oliver ist in letzter Zeit häufig schlechter Stimmung, überlegte
ich. Und wenn ich ihn darauf anspreche, antwortet er immer „Es ist
nichts“.


Er begrüßte mich kurz, nahm ohne ein weiteres Wort seinen
Terminkalender aus dem Aktenkoffer und begann, Termine einzutragen.
Ich ärgerte mich über ihn. Schließlich hatte er eine eigene
Wohnung, in der er seine schlechte Laune ausleben konnte! Wieso kam
er zu mir, wenn er mich dann, wie Luft behandelte?


Plötzlich drehte sich Oliver zu mir herum und sagte verärgert: „So
geht das alles nicht mehr weiter.“


Überrascht sah ich von meinem Buch auf.


„Was geht so nicht mehr weiter?“


„Das Leben, das wir führen: Ständig auf Achse, in der
Fachhochschule, in Restaurants oder irgendwelchen Bars. Ich finde
es schöner, nach Hause zu kommen und gemeinsam zu Abend zu essen.
Ich finde, einer von uns sollte das Studium aufgeben.“


Ich starrte ihn an. „Was??“


Im ersten Moment war ich irritiert, denn ich verstand nicht, worauf
Oliver hinauswollte. Dann erholte ich mich und spürte, wie mein
Entsetzen in Ironie umschlug.


„So, so“, sagte ich mit sarkastischem Unterton. „Dann wirst du mir
auch sicher gleich sagen, wer von uns beiden das Studium aufgeben
soll. Ich gehe einmal davon aus, dass du es nicht sein wirst!“


„Nein.“


Ich nickte bedeutungsvoll mit dem Kopf. „Aha.“


Nach einer Weile fuhr ich fort: „Aber um zu Hause zu Abend zu
essen, braucht doch keiner von uns das Studium aufzugeben.
Meinetwegen können wir auch gleich nach der Vorlesung nach Hause
fahren und hier oder in deiner Wohnung etwas kochen. Ich habe damit
keine Probleme.“


„Eben. Und deshalb solltest du das Studium aufgeben. Du könntest
dich in der Zeit, in der ich studiere, um die Einkäufe und das
Essen kümmern.“


„Wie bitte?? Ich soll eine Ausbildung, die später vielleicht meine
Existenz darstellt, aufgeben, nur um einzukaufen und für dich zu
kochen?“ Entsetzt starrte ich ihn an. Oliver hingegen schwieg und
starrte auf den Boden.


„Aber du hast nicht zufällig das Gefühl, dass du es dir etwas zu
einfach machst?“ fuhr ich im ironischen Unterton fort. ''Wir leben
im 20. Jahrhundert, oder habe ich da etwas verpasst?''


Oliver schwieg.


Irgendwann stand er auf und sagte: „Mit anderen Worten: Dein
Studium ist dir wichtiger als ich.“


„Wieso wichtiger? Was hat mein Studium mit dir zu tun? Du hast mich
doch in der Fachhochschule kennen gelernt! Du wusstest schließlich,
dass ich studiere! Als wir uns kennen lernten, hat dich diese
Tatsache doch auch nicht gestört!“


„Trotzdem könntest du es aufgeben. Es reicht schließlich, wenn
einer von uns studiert ...“


„Ach so, klar: Du machst Karriere und ich soll als Hausmütterchen
verkümmern!“


„Nun dramatisiere die Sache doch nicht“, lenkte Oliver plötzlich
ein und drehte sich zum Schreibtisch zurück. Für ihn schien die
Diskussion beendet zu sein.


In mir hingegen kochte und brodelte es. Ich konnte es kaum fassen,
was er von mir verlangte! Hatte er vielleicht Angst, dass ich
Erfolg haben könnte? Dass ich auch eine gehobene Position erlangen
könnte? Dass ich vielleicht irgendwann mehr verdienen könnte als
er? Oder vielleicht wollte er sich meiner ja auch nur noch sicherer
sein. Wahrscheinlich war das der Grund.


Ich sah zu Oliver, der wieder unbeteiligt in seinem Kalender
blätterte. Er hatte diesen Streit zwar entfacht, tat nun allerdings
so als ginge ihn das alles nichts mehr an.


Mit einem Mal war es mir völlig gleichgültig, ob er meine
Einstellung akzeptierte oder nicht. Es war total egal, ob dies das
Ende unserer Beziehung war. Ich würde weiter studieren! Wer weiß,
vielleicht gehen Oliver und ich sowieso bald auseinander. Und dann?
Was habe ich dann erreicht? Nichts.


„Wenn ich mein Studium aufgebe“, sagte ich nach einer Weile ruhig
und emotionslos, „werde ich diese Entscheidung mein Leben lang
bereuen.“


Oliver schwieg und war weiter mit seinem Kalender beschäftigt.


Nach einer Weile drehte er sich zu mir herum und fragte: „Also, du
wirst weiter studieren und wir werden weiter so leben?“


„Ob wir weiter so leben werden, können wir noch diskutieren, doch
werde ich mein Studium auf keinen Fall aufgeben.“


Wortlos drehte sich Oliver zum Schreibtisch zurück und blätterte
wieder in seinem Kalender.


Ich versuchte, mich weiter in mein Buch zu vertiefen, war mit den
Gedanken jedoch weit fort. Ich fragte mich, ob dieses Thema der
endgültige Bruch zwischen uns war. Eine merkwürdige Diskussion,
dachte ich. Oliver selbst war es schließlich, der im Anschluss an
die Vorlesungen immer vorschlug, irgendwo essen zu gehen oder zu
Herrn Sommer in die Bar. Er war es schließlich, der samstags immer
zu Karin frühstücken ging und selbst in den Semesterferien mit
diversen Freunden oder Geschäftspartnern unterwegs war! Er war es,
der wenig Zeit zu Hause verbrachte, nicht ich! Ich beschloss, noch
einmal in Ruhe mit ihm über seine Probleme zu sprechen.


Doch Oliver kam mir zuvor.


Plötzlich stand er auf, packte mich lächelnd an den Schultern und
sagte: „Ist schon gut, Bienchen. Wir sollten essen gehen. Ich
sterbe vor Hunger.“


Ich zog eine Grimasse. „Nach dieser Diskussion ist mir der Appetit
vergangen.“


„Bitte, Mona! Wir werden beide weiter studieren und das ist okay.“


Ich war irritiert. „Warum hast du dann verlangt, dass ich das
Studium aufgebe?“


Oliver druckste eine Weile herum, ehe er sagte: „Ich finde unser
Leben nur sehr anstrengend, das ist alles.“


„Ach. Das ist alles?“


„Ja.“ Er lächelte.


Zweifelnd sah ich ihn an. War das wirklich alles?


In dieser Zeit dachte ich immer öfter über eine berufliche
Veränderung nach, denn ich war nun bereits zwei Jahre in der
Geschäftsstelle eines Deutschen Sportbundes beschäftigt und hatte
das Gefühl, nur noch auf der Stelle zu treten. Außerdem könnte ich
durch einen beruflichen Wechsel mein Gehalt verbessern. Ich wollte
lieber in einem großen Unternehmen mit mehr Aufstiegsmöglichkeiten
arbeiten und bewarb mich schließlich auf Stellenangebote.


Wenige Tage, nachdem ich die ersten Bewerbungen abgeschickt hatte,
bekam ich plötzlich Magenprobleme und fragte mich, ob die
Entscheidung für eine berufliche Veränderung überhaupt richtig war.
Vielleicht wurde die nächste Stelle sehr anstrengend und zusätzlich
das Studium? Doch ich hatte mich entschieden, zweigleisig zu fahren
und würde dabeibleiben.


Von einem Consulting-Unternehmen erhielt ich die Einladung zu einem
Vorstellungsgespräch und machte mich einige Tage später auf den Weg
zur Consult Bauer GmbH.


Als ich ins Auto stieg, wurde mir wieder schlecht. Ich fuhr
langsamer als gewöhnlich durch die Straßen und hoffte, dass die
Übelkeit bald nachließ.


Nach einem kurzen Gespräch mit dem Personalchef erhielt ich die
Stelle. Ich wurde als Sekretärin für den Leiter des Rechnungswesens
eingestellt und erhielt bereits zwei Tage später den Vertrag.


Und an diesem Abend - ich hielt noch immer die beiden
Vertragsexemplare in den Händen - fiel mir ein, was die Ursache
meiner Übelkeit sein könnte: Ich war schwanger! Eine kalte Welle
stieg in mir auf. Regungslos saß ich am Schreibtisch und starrte
vor mich hin. Ein Kind? Jetzt? Mit Oliver? Und dem Studium?
Vielleicht irrte ich mich. Ich nahm zwar seit Jahren die Pille, und
wir hatten eigentlich immer aufgepasst, aber vielleicht war doch
etwas passiert?


Drei Tage später beschloss ich etwas zu unternehmen.


„Sie sind ja ganz grün im Gesicht“, stellte mein Kollege am späten
Vormittag auch gleich sachlich fest. Kollege Sauer hatte an diesem
Tag seinem Namen wieder einmal alle Ehre gemacht: Seit den frühen
Morgenstunden war er schlecht gelaunt herumgeschlichen und schien
ständig unzufrieden zu sein. Auch mein Chef, Herr Andersen, sah,
wie schlecht es mir ging und schickte mich mit den besten
Genesungswünschen nach Hause. Wie in Trance stieg ich in den Wagen
und fuhr los.


Zuhause legte ich mich sofort hin und glaubte, mein Herz wild
schlagen zu hören. Ich bin schwanger! dachte ich angsterfüllt. Das
sind die typischen Symptome, das weiß man doch. Nach einer Weile
schlief ich wie gerädert ein.


Eine Stunde später erwachte ich und stellte glücklich fest, dass es
mir besser ging. Ich beschloss, nun endlich einen
Schwangerschaftstest zu machen. Rasch fuhr ich zu einer Apotheke
und besorgte den Test.


Als ich zurückkehrte, hörte ich bereits beim Aufschließen der
Wohnungstür das Telefon läuten. Hastig griff ich zum Hörer.


„Hallo, ich bin es“, hörte ich Olivers Stimme. „Ich bin bereits zu
Hause, und wir könnten, wenn du willst, gleich essen gehen.“


„Tut mir leid, es geht mir nicht gut“, erklärte ich gepresst. Auf
einmal war mir wieder schlecht.


„Was ist los?“


„Mir ist übel.“


„Hast du etwas Schlechtes gegessen?“


„Ich glaube nicht. Ich weiß auch nicht, woran es liegt“, erklärte
ich ausweichend.


„Du muss bestimmt nur etwas Handfestes essen. Ich wollte dir heute
sowieso ein neues Restaurant zeigen. Komm, mach dich auf den Weg
und hole mich ab.“


Ich schwieg. Vielleicht hat er Recht, überlegte ich und mir fiel
ein, dass ich aufgrund meiner Übelkeit seit dem Frühstück nichts
mehr zu mir genommen hatte. Wenn ich etwas esse, geht es mir
bestimmt bald besser.


„Okay“, stimmte ich schließlich zu. „Ich bin gleich bei dir.“


Rasch packte ich einige Sachen für den nächsten Tag zusammen und
sah dann nachdenklich auf den Schwangerschaftstest. Ich hoffte,
dass meine Übelkeit tatsächlich nur die Ursache einer
vorübergehenden Stresssituation war. Job und Studium - beides
zusammen war vielleicht wirklich zu anstrengend.


Ich packte den Test zu meinen Sachen und beschloss, ihn eben in
Olivers Wohnung zu machen. Dann machte ich mich auf den Weg.


Kurze Zeit später stieg ich aus dem Fahrstuhl und schoss die Tür zu
Olivers Wohnung auf.


„Hallo, Bienchen!“ begrüßte er mich stürmisch. Er sah wieder
grinsend über den Rand seiner Brille hinweg, was ich sehr mochte,
denn das war für mich immer der Hinweis, dass er guter Stimmung zu
sein schien.


„Wie war dein Tag?“ fragte ich.


„Einfach super! Stell dir vor: Unser Betriebsrat hat heute die
Niederlage seines Lebens hinnehmen müssen. Wir haben unser
Zeiterfassungssystem schon fast erfolgreich durchgesetzt.“


Ich erinnerte mich: Oliver hatte erzählt, er versuche gerade, gegen
den Willen des Betriebsrates in seiner Firma ein
Zeiterfassungssystem durchzusetzen. Plötzlich wurde mir wieder
übel.


„Ich lege mich kurz hin“, erklärte ich schwach und hatte das
Gefühl, meine Beine würden nachgeben. Langsam legte ich mich auf
die Wohnzimmercouch.


„Ist dir immer noch nicht gut?“ fragte Oliver besorgt und setzte
sich zu mir.


Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. „Halb so schlimm. Ich bin
wahrscheinlich nur vom Semester gestresst. Erzähl nur weiter.“


Oliver setzte seinen Bericht fort und schilderte in allen
Einzelheiten die Verhandlung mit dem Betriebsrat. Ich war immer
froh, wenn er überhaupt etwas aus dem Büro erzählte, denn er wurde
zunehmend schweigsamer.


Er erzählt eigentlich nur von sich, wenn wir abends in der Bar
sitzen, überlegte ich. Die Gespräche, die wir anfangs geführt
hatten, sind selten geworden. Manchmal sitzt er den ganzen Abend
nur vor dem Fernseher und antwortet knapp auf meine Fragen. Dabei
finde ich die Berichte aus seinem Büro interessant und zeige ihm
das auch.


Außer heute Abend. Heute hatte zur Abwechslung einmal ich die
Probleme.


Oliver beendete seinen Bericht, und ich starrte nachdenklich vor
mich hin.


Nach einer Weile sah ich ihn ernst an und fragte: „Sage mal, könnte
es sein, dass ich vielleicht schwanger bin? Ich meine, dass wir
einmal nicht aufgepasst haben?“


Überrascht sah Oliver mich an. Dann fiel ein Schatten über sein
Gesicht.


„Natürlich haben wir aufgepasst“, erwiderte er verärgert.


Ich atmete schwer. „Eigentlich glaube ich auch nicht, dass etwas
passiert ist, werde aber trotzdem morgen früh einen Test machen.
Ich will einfach Gewissheit haben, verstehst du?“


Oliver nickte geistesabwesend. Er stand auf und schaltete den
Fernseher ein. Dann ging er in die Küche und ich konnte ihn den
Kühlschrank öffnen hören. Ich ging zu ihm.


„Ich denke, wir wollten essen gehen?“ fragte ich überrascht, als
ich ihn mit einer Wurst und einem Brot in der Hand aus dem Fenster
starren sah.


„Ich habe keine Lust mehr“, erklärte er.


„Mir ist nicht mehr schlecht, ehrlich nicht. Wir können ruhig essen
gehen.“


„Ich habe aber keine Lust mehr“, wiederholte Oliver und war mit
einem Mal sehr schlecht gelaunt.


Enttäuscht sah ich ihn an. Ich hatte gehofft, er würde mich bei
einem netten Abendessen vielleicht verständnisvoll beruhigen und
meine Sorgen etwas zerstreuen. Doch Oliver schien nichts
dergleichen vorzuhaben. Traurig beobachtete ich, wie er sich auf
die Wohnzimmerliege legte und die Nachrichten verfolgte.


Allmählich begann ich mich über sein Verhalten zu ärgern. Erst
schlug er ein gemeinsames Essen vor und nun behandelte er mich wie
Luft!


„Ich gehe ins Bett“, sagte ich schließlich verärgert und machte
mich auf den Weg ins Schlafzimmer. Mir war bereits wieder übel.


„Ja‘‘, sagte Oliver unbeteiligt und verfolgte weiter die
Nachrichten.


Ich zog mich aus, legte den Test für den nächsten Morgen bereit und
brauchte eine ganze Weile, um einzuschlafen. Oliver saß noch lange
vor dem Fernseher und las nebenbei in einem Magazin.


Als sich Oliver am nächsten Morgen mit einem Kuss von mir
verabschiedete, kam ich langsam zu mir. Ich sah aus dem großen
Schlafzimmerfenster hinaus und hörte die Vögel zwitschern.
Plötzlich fiel mir der Test ein. Schlaftrunken lief ich ins
Badezimmer und machte den Test. Ich musste auf das Ergebnis etwas
warten, doch dann sah ich es!


Im Teststreifen hatte sich die ursprünglich farblose Flüssigkeit
völlig verfärbt. Damit war alles klar: Ich war tatsächlich
schwanger! Verzweifelt schlug ich die Hände vor das Gesicht. Oh
nein! Das durfte nicht sein!


Regungslos stand ich mit dem Test in der Hand im Badezimmer und
hörte mein Herz laut schlagen. Mit einem Mal hatte ich das Gefühl,
noch nie so einsam gewesen zu sein. Weinend kehrte ich zum Bett
zurück und fragte mich wie es weitergehen sollte. Ich fühlte mich
völlig hilflos. Bis jetzt hatten sich alle Probleme gelöst, aber
nun? Was sollte ich tun? Schluchzend starrte ich aus dem Fenster
und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


Als ich mich etwas beruhigt hatte, rief ich bei Oliver im Büro an.
Seine Sekretärin ging an den Apparat. Herr Heinen sei in einer
Besprechung, teilte sie mit. Wie üblich! Wenn ich ihn anrief, war
er entweder gerade zur Pause, in einer Besprechung oder es ging,
wie häufig abends, überhaupt niemand mehr an den Apparat. Aber ich
musste mit jemandem sprechen! Zitternd wählte ich die Nummer meiner
Eltern.


„Guten Morgen, mein Schatz“, hörte ich kurz darauf die fröhliche
Stimme meiner Mutter.


„Guten Morgen, Mama. Entschuldige, dass ich dich so früh überfalle,
aber deine Stimme würde mir gerade richtig guttun.“


Meine Mutter spürte immer sofort, wenn bei mir etwas nicht stimmte
und deshalb kam auch gleich die Frage: „Was ist denn los?“


Ich zögerte. Dann sagte ich geradeheraus: „Ich bin schwanger.“


Ich hörte meine Mutter schwer atmen.


„Ich habe gerade einen Test gemacht“, fuhr ich fort und war bereits
wieder den Tränen nahe.


„Hast du schon mit Oliver gesprochen?“


„Nein. Er ist in einer Besprechung.“


„Ich kann dir leider wenig helfen. Willst du das Kind denn
bekommen?“


„Aber, Mama! In meiner Situation? Mit Job und Studium? Und die
Sache mit Oliver ... Unsere menschliche Basis ist noch nicht tief
genug. Wir haben ständig Probleme und Differenzen.“


„In diesem Falle solltest du sofort etwas unternehmen. Am besten
rufst du gleich Dr. Fabian an und sprichst mit ihm. Er wird dir
bestimmt helfen können.“ Dr. Fabian war mein Gynäkologe, und ich
hatte wirklich Vertrauen zu ihm.


Wir schwiegen. Auch meine Mutter schien zu überlegen, wie es
weitergehen sollte.


„Ich kann Oliver schwer einschätzen“, erklärte ich nach einer
Weile. „Ich weiß nicht, weshalb er sich oft so merkwürdig verhält
und dann mit einem Kind!“

„Wieso kannst du ihn schwer einschätzen?“


Ich wusste, dass meine Mutter immer viel für Oliver getan hatte.
Mein Vater war immer skeptisch gewesen, doch meine Mutter hatte ihn
irgendwann akzeptiert und war immer froh, wenn sie mich oft sah.
Und meist war es Oliver, der vorschlug, fast jeden Sonntag meine
Eltern zu besuchen.


Dann fand ich in die Wirklichkeit zurück und sagte: „Das ist alles
nicht so einfach zu erklären. Oliver unternimmt so viel ohne mich.
Manchmal habe ich das Gefühl, ich nehme an seinem Leben gar nicht
richtig teil. Er spricht sehr selten über wichtige Dinge mit mir
und entscheidet alles allein. Weißt du, es gibt Momente, in denen
unsere ganze Beziehung so unsicher erscheint. Er erwartet zum
Beispiel, dass ich mein Studium aufgebe, um am Abend für uns zu
kochen, andererseits essen wir selbst in den Semesterferien immer
auswärts, dass ich mich bereits nach dem Sinn dieser Diskussion
gefragt habe. Wenn ich ihn frage, ob ich zuhause etwas zum Essen
vorbereiten soll, winkt er immer ab.“


„Das ist natürlich alles merkwürdig. Dein Studium müsstest du mit
einem Kind natürlich wirklich aufgeben...'' Meine Mutter legte eine
Pause ein und schien meine Situation auch erst einmal verkraften zu
müssen.


Schließlich sagte sie: ''Überlege dir alles in Ruhe und sprich mit
Dr. Fabian. Danach geht es dir bestimmt besser."


Ich holte tief Luft.


„Ok. Ich werde ihn gleich anrufen und melde mich anschließend noch
einmal bei dir.“


„Ja. Und rege dich nicht auf! Es gibt viel Schlimmeres. Ich weiß,
diesen Satz hast du sicher schon oft gehört, aber er stimmt.“


Ich musste unter Tränen lachen. „Ja, aber im Moment hilft sogar
der. Bis nachher.“


„Bis dann.“ Meine Mutter legte auf.


Nachdenklich, doch irgendwie erleichtert, saß ich noch eine Weile
auf dem Bett. Ich erinnerte mich an den vergangenen Abend und
fragte mich, wie Oliver mit dem Problem wohl umgehen würde. Er
hatte sich am vorherigen Abend ja wieder sehr desinteressiert
verhalten. Konnte man es mit ihm überhaupt wagen, ein Kind zur Welt
zu bringen? Würden die Probleme, die wir bereits hatten, nicht
zunehmen?


Ich wählte die Nummer meiner Firma. Mittlerweile war es kurz nach
neun, und Herr Andersen oder Kollege Sauer könnten bereits im Büro
sein. Kollege Sauer ging an den Apparat und meldete sich knapp. Ich
erklärte, ich habe vermutlich Grippe und wolle gleich zum Arzt
gehen. Herr Sauer versprach, es Herrn Andersen weiterzugeben.


Anschließend rief ich Dr. Fabian an und schilderte ihm meine
Situation.


Dr. Fabian spürte, wie aufgeregt und am Boden zerstört ich war und
meinte: „Sie können gleich zu mir kommen. Ich habe zwar heute
offiziell keine Sprechstunde, aber Sie sind ein Notfall.“


Erleichtert hängte ich ein und versuchte erneut Oliver zu
erreichen.


„Er ist noch in der Besprechung. Soll ich etwas ausrichten?" Das
war wieder die Stimme seiner Sekretärin.


„Danke, nicht nötig. Ich versuche es später noch einmal.“


Unter der Dusche überlegte ich, inwieweit mir Dr. Fabian wohl
helfen könnte.


„Aber ein Kind ist doch etwas Wunderbares!“ meinte Dr. Fabian
väterlich, nachdem ich ihm alles berichtet hatte.


„Ja, schon ...“ Ich senkte den Kopf. „Aber nicht zum gegenwärtigen
Zeitpunkt. Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache, verstehen Sie?
Ich kann es einfach nicht verantworten, im Moment ein Kind zu
bekommen.“


„Aber Sie sind fünfundzwanzig - genau das richtige Alter.“


„Vermutlich.“ Ich schwieg. Dann fuhr ich fort: „Aber ich habe vor
einem Jahr erst ein Abendstudium aufgenommen. Tagsüber arbeite ich
als Sekretärin. Ein Kind würde bedeuten, dass ich höchstens noch
halbtags arbeiten könnte. Oder ich müsste das Kind von morgens bis
abends in fremde Obhut geben, was ich nicht möchte. Ich glaube, es
wäre falsch, gerade jetzt ein Kind zur Welt zu bringen.“


Schweigend hörte Dr. Fabian zu, und ich fühlte mich unbehaglich.
Alles, was ich bis jetzt gesagt hatte, war nicht der eigentliche
Grund für meine Verzweiflung. Wie soll ich ihm bloß erklären, was
zwischen Oliver und mir ablief? Wie konnte man es einem Fremden
erklären? Olivers Geheimnis um sich und alles, was er tut, unsere
Diskussionen, den Beginn unserer Beziehung ...


Ich beschloss, die Karten auf den Tisch zu legen. Vielleicht würde
Dr. Fabian dann verstehen, wie mir zumute war.


Ich holte tief Luft und sagte: „Wenn ich ehrlich sein soll, mit
meinem Freund ist das alles nicht so einfach, verstehen Sie?
Schließlich ist ein Kind eine große Verantwortung.“


„Meinen Sie, Ihr Freund ist der Verantwortung nicht gewachsen?“
fragte Dr. Fabian.


Überrascht sah ich ihn an. Dann wurde ich sehr nachdenklich.


„Vielleicht“, sagte ich nach einer Weile zögernd. War das der
Grund, weshalb ich Angst vor einem Kind mit Oliver hatte?
Wahrscheinlich. Ich dachte nach. Vielleicht war Oliver mit seiner
erzwungenen Leichtigkeit dem allen gar nicht gewachsen und ich wäre
am Ende die Dumme und hätte noch ein Kind am Hals. Von ihm? Wobei
ihm gerade im Moment ja vieles nicht so echt erscheint?


„Sie sollten so bald wie möglich mit Ihrem Freund sprechen“,
unterbrach Dr. Fabian meine Gedanken.


„Natürlich. Doch sollte ich mich für einen Abbruch entscheiden,
wäre ich gern vorbereitet, was auf mich zukommt.“


Dr. Fabian sah mich lange prüfend an. Dann nickte er. „Also gut.
Ich werde es Ihnen erklären.“


Er meinte, er selbst dürfe den Abbruch nicht vornehmen, sondern gab
mir die Anschrift eines anderen Arztes. Ich war enttäuscht, Dr.
Fabian erklärte jedoch, dies sei Gesetz und er müsse sich danach
richten. Zögernd nahm ich die Visitenkarte des fremden Arztes und
betrachtete sie. Der andere Arzt hatte seine Praxis ganz in der
Nähe.


„Vielleicht ist Ihr Freund ja der Meinung, dass Sie das Kind zur
Welt bringen sollten“, meinte Dr. Fabian und sah mich wieder
prüfend an.


„Ich weiß es nicht. Aber wie gesagt: Unsere Beziehung ist nicht
gerade einfach. Ich kann im Moment zum Beispiel gar nicht sagen,
wie mein Freund auf diese Situation reagieren wird.“


„Sprechen Sie so bald wie möglich mit ihm. Wenn Sie sich für einen
Abbruch entscheiden, rufen Sie mich bitte an und nehmen Kontakt mit
Dr. Melchert auf.“


Ich erhob mich.


„Vielen Dank für Ihre Hilfe.“ Dann verließ ich den Raum.


Nachdenklich fuhr ich nach Hause und dachte: Ist es nicht ein
schlimmes Zeichen, dass ich nicht einmal sagen kann, wie Oliver auf
die Situation reagieren wird? Vielleicht will er das Kind und
unsere Beziehung festigt sich. Vielleicht heiraten wir sogar, und
es gibt auch mit einem Kind Alternativen für mich. Ich könnte
tatsächlich halbtags arbeiten. Andererseits kann ich mir nur schwer
vorstellen, dass Oliver so früh bereits ein Kind mit mir haben
will. Und mir selbst fehlt in unserer Beziehung einfach die
Offenheit. Manchmal ist alles so undurchsichtig. Ich weiß wirklich
nicht, was Oliver sagen wird.


Müde ließ ich mich zuhause auf die Couch fallen. Ich war
ausgebrannt und leer. Wenig später rief ich meine Mutter wieder an
und informierte sie über das Gespräch mit Dr. Fabian. Anschließend
rief ich noch einmal bei Oliver an. Dieses Mal hatte ich Glück, und
er war sofort am Apparat.


„Hallo, Oliver“, hörte ich meine eigene schwache Stimme.


„Guten Tag“, kam seine immer zu förmliche Begrüßung. Ich stöhnte
innerlich, denn ich hasste die Art, wie er vom Büro aus immer mit
mir telefonierte. Als ob bloß niemand mitbekommen sollte, dass er
eine Freundin hatte!


„Oliver, könntest du heute Abend bitte früher nach Hause kommen?
Wir haben etwas zu besprechen“, erklärte ich ohne Umschweife.


„Em ... natürlich.“ Olivers Stimme wurde wieder normal – wie immer,
wenn man ihn überraschte. „Was ist denn los?“


Ich schwieg. Ich konnte ihm diese Nachricht doch nicht am Telefon
mitteilen!


„Ich habe nicht viel Zeit. Also, was ist los?“ drängte er gereizt.


Seine Art ärgerte mich wieder, daher erklärte ich sachlich: „Ich
bin schwanger, und wir müssen entscheiden, ob ich das Kind zur Welt
bringe.“


„Ach.“ Es entstand eine längere Pause. „Ich bin gegen 19.00 Uhr zu
Hause.“ Ohne ein weiteres Wort legte er auf.


Nachdenklich ließ ich den Hörer sinken.


Dann brach ich in Tränen aus. Olivers Reaktion hatte mir den Rest
gegeben! Ich verstand nicht, weshalb er sich wieder so distanziert
verhielt. Spürte er nicht, dass es mir schlecht ging? Dass ich ein
Problem hatte, bei dem ich ihn brauchte? War er mit der Situation
überfordert? War ich ihm gleichgültig? Gab er mir die Schuld an
allem?


Ich konnte mich kaum beruhigen und hatte ein sehr schlechtes
Gefühl, wenn ich an den Abend dachte. Vor allem: Er hatte das
Problem, aus dem er sich nonchalant herauszuhalten versuchte,
schließlich mit verursacht. Er war der Vater!


Nach einer Weile nahm ich ein Fachbuch zur Hand und begann zu
arbeiten. Ärgerlich wischte ich die Tränen fort und versuchte mich
zu konzentrieren. Doch es gelang mir nicht, ich musste oft Zeilen
zweimal lesen und lief schließlich unruhig mit einer Zigarette in
der Hand durch das Zimmer. Mit Grauen dachte ich an das Gespräch
mit Oliver.


Am Abend packte ich ein paar Kleidungsstücke für den nächsten Tag
zusammen und machte mich auf den Weg. Kurze Zeit später saß ich in
seinem Wohnzimmer, blätterte teilnahmslos in einer Zeitschrift und
wartete auf ihn. Das Warten fand ich an diesem Abend besonders
schlimm, ja fast unerträglich. Alle zehn Minuten sah ich zur Uhr
und hoffte, dass er bald käme.


Mit einer halben Stunde Verspätung betrat er endlich das
Wohnzimmer.


„Hallo, Bienchen!“ begrüßte er mich unbeschwert und gab mir
fröhlich einen Kuss.


„Hallo.“ Misstrauisch sah ich ihn an.


Oliver tat als sei dies ein Tag wie jeder andere. Er verließ das
Wohnzimmer wieder, und ich konnte ihn in der Küche den Kühlschrank
öffnen hören. Mit einem belegten Brötchen in der Hand kehrte er
zurück, und seine Augen hatten bereits wieder einen Ausdruck
angenommen, bei dem ich nie wusste, was er dachte oder vorhatte.
Kauend ging er zum Fernseher und sah interessiert in die
Fernsehzeitung, was das Abendprogramm zu bieten hatte. Ich krallte
meine Finger ineinander. Oliver wollte offenbar keinen Stress haben
und versuchte, das Gespräch so lange wie möglich hinauszuzögern.
Aber wir musste darüber reden!


„Oliver, könnten wir das Gespräch bitte hinter uns bringen?“ fragte
ich schließlich. Warum machte er es mir noch schwerer?


Ärgerlich ließ Oliver die Fernsehzeitung sinken. Ich sah ihn lange
schweigend an.


„Ich kann recht wenig dazu sagen“, begann er schließlich. „Ich
finde, es ist deine Entscheidung, ob du das Kind bekommst. Meine
Wohnung ist groß genug, und wir könnten hier auch zu dritt leben.
Aber wie gesagt: Es ist deine Entscheidung.“


„Wieso meine Entscheidung?“ fragte ich irritiert. „Das müssen wir
gemeinsam entscheiden.“


„Ich kann nichts dazu sagen“, wiederholte Oliver. „Wenn du das Kind
bekommen willst, ist das in Ordnung. Ansonsten musst du eben einen
anderen Weg finden. Hast du schon mit einem Arzt gesprochen?“


„Ja. Aber das ist doch im Moment gar nicht wichtig. So kann man mit
dem Thema doch nicht umgehen! Wieso muss ich einen Weg finden? Wir
müssen gemeinsam einen Weg finden!“


Oliver schwieg.


Ich spürte eine kalte Welle der Entrüstung in mir aufsteigen und
fuhr fort: „Du machst es dir wirklich einfach! Sage mir doch bitte,
wie du darüber denkst!“


„Das habe ich gerade getan. Ich biete dir an, hier mit dem Kind zu
leben, und dass ich Voraussetzungen schaffen werde."


„Wie? Welche Voraussetzungen?“


„Ich habe einen sicheren Job, ein gutes Einkommen und kann
Sicherheit bieten.“


Ich war den Tränen nahe. „Aber, Oliver! Das ist doch der zweite
Schritt! Ein Kind ist doch für uns keine Existenzfrage, sondern im
Moment noch eine Gefühlsfrage. Du behandelst dieses Thema, als ob
es um die Anschaffung eines Kleiderschrankes geht. Es geht um ein
werdendes Wesen! Verstehst du das nicht?“


„Natürlich verstehe ich das. Aber ich kann nicht mehr dazu sagen.“


Ich starrte ihn an.


Dann gewann ich die Fassung wieder und sagte betont sachlich: „So!
Du kannst also nicht mehr dazu sagen als dass deine Wohnung groß
genug ist und du Voraussetzungen schaffen wirst und so weiter, habe
ich das richtig verstanden?“


Oliver schwieg.


„Ist dir klar, dass du der Vater dieses Kindes bist?“ Ich war
verzweifelt. Am liebsten hätte ich Oliver kräftig geschüttelt,
damit er endlich normal reagierte! Aber er schwieg noch immer und
starrte vor sich hin. Das Gespräch war ihm unangenehm und er wollte
es offenbar nicht fortsetzen.


Ich schwieg nun ebenfalls. Was geht in seinem versteinerten Gesicht
vor? fragte ich mich. Ich hatte erwartet, dass er sich freuen und
vielleicht seinen Heiratsantrag von vor einigen Monaten wiederholen
würde. Oder dass er sich winden würde, wie ein Aal, so dass ich
gleich gewusst hätte, dass er sich ein Kind nicht vorstellen konnte
... Moment mal... Genau das war es doch! Hieß seine Reaktion nicht
Ablehnung?


Oliver will das Kind nicht! dachte ich und mir wurde wieder heiß.
Natürlich nicht. Sonst würde er sich anders verhalten. Er reagiert
so desinteressiert, weil er für keine Entscheidung verantwortlich
sein will. Dr. Fabian hatte recht: Oliver will keine Verantwortung
übernehmen. Er reagiert total ablehnend in der Hoffnung, dass ich
das Kind nicht bekomme. Auf diese Weise kann er immer sagen, er sei
nicht für den Abbruch verantwortlich gewesen. Vermutlich hat er den
ganzen Tag darüber nachgedacht, wie er am besten aus dieser
Situation herauskommt. Andererseits: Ist man nicht immer für seine
Taten verantwortlich? Egal, wie man sich entscheidet?


„Gut“, sagte ich nach einer Weile kalt. „Wenn du nicht mehr dazu zu
sagen hast als dass deine Wohnung groß genug ist und so weiter,
entscheide ich die Sache eben allein: Ich werde das Kind nicht
bekommen.“


Oliver nickte teilnahmslos und nahm die Programmzeitschrift wieder
zur Hand. Wie benommen stand ich auf und lief mechanisch in den
Flur. Eigentlich müsste ich mich nach diesem Gespräch sofort von
ihm trennen, überlegte ich und griff nach meinem Mantel. Ich hatte
das Gefühl, weit fortlaufen zu müssen. Egal, wohin. Nur fort!


„Wohin gehst du?“ hörte ich Oliver hastig fragen. Er war
aufgesprungen und mir nachgelaufen.


„Nach Hause“, erwiderte ich gleichgültig. „Mir ist bei dem Gespräch
schlecht geworden.“


Rasch kam er auf mich zu, nahm mich in den Arm und sagte zärtlich:
„Aber Mona! Ich kann ja verstehen, dass alles nicht so einfach für
dich ist. Ich werde dir helfen, ja? Ich bin immer für dich da, wenn
du mich brauchst ...“


„Das sehe ich!“ rief ich und riss mich wütend los. „Dann höre
endlich mit deinem Wischi-Waschi-Gerede auf! Ich brauche dich
jetzt! In diesem Augenblick! Wo bist du? Wie kannst du dieses Thema
so lapidar abhandeln? Kannst du nicht deutlich sagen ‘Ja, ich will
das Kind’ oder ‘Nein, ich will es nicht’? Kannst du nicht
wenigstens einmal sagen, was du wirklich denkst?‘‘


Olivers Gesicht wurde kalkweiß. Schweigend nahm er mich wieder in
den Arm und sagte: „Komm, setz dich. Ich möchte nicht, dass du
jetzt gehst.“


Kraftlos und den Tränen nahe ließ ich mich in einen Sessel fallen.
Dann fuhr ich fort: „Oliver, verstehst du nicht, was ich meine?
Verstehst du nicht, dass es hier nicht um eine Wohnung oder ein
Einkommen geht, sondern um eine grundsätzliche Entscheidung?“


Oliver schwieg. Ich wartete. Ich sah ihn an und wartete auf eine
ehrliche Antwort. Nach einer Weile gab ich es auf. Oliver würde
niemals ehrlich sagen, was er dachte. Es war sinnlos. Er stand auf,
ging zum Fenster und sah hinaus.


„Das war’s dann wohl“, sagte ich und machte mich wieder auf den Weg
in den Flur. Plötzlich wurde mir schwindelig. Oliver schien es
nicht zu bemerken, denn er stand noch immer regungslos am Fenster.
Kraftlos lief ich ins Schlafzimmer und setzte mich auf das Bett. Um
mich herum drehte sich alles. Mir fiel ein, dass ich an diesem Tag
kaum etwas gegessen hatte. Doch an etwas Essbares durfte ich im
Moment nicht einmal denken!


Nach einer Weile sah ich Oliver im Rahmen der Schlafzimmertür
stehen.


„Ist dir nicht gut?“ fragte er und kam näher.


„Nein, mir ist nicht gut!“ erklärte ich mit Nachdruck. „Ich kann
mir auch nicht vorstellen, dass es dir in meiner Situation gut
gehen würde!“

Oliver setzte sich zu mir. „Wir stehen das gemeinsam durch, okay?“


Wieder diese leeren Phrasen! Nun sah ich an ihm vorbei zum Fenster
hinaus. Ich hatte Recht gehabt. Oliver hatte das Kind von Anfang an
nicht gewollt, war jedoch zu feige es zuzugeben. Er sah nach meiner
Entscheidung regelrecht erleichtert aus.


„Offenbar reden wir aneinander vorbei“, sagte ich und machte eine
wegwerfende Handbewegung. „Hat sowieso alles keinen Sinn!“ Ich
erhob mich und lief wieder in den Flur.


Erschrocken sah Oliver mich an. „Aber, Bienchen! Ich liebe dich,
das weißt du doch!“


Ich stieß hörbar Luft aus. „Ja, das hast du mir gerade bewiesen.
Wie kannst du dich von einem Problem, das du mit verursacht hast,
derart distanzieren? Wenn du mich liebst, warum reagierst du dann
so ablehnend und teilnahmslos?“


Oliver zuckte die Schultern.


Verzweifelt starrte ich ihn an und beschloss, einen letzten Versuch
zu unternehmen, ein offenes Gespräch mit ihm zu führen.


„Zwischen uns muss sich einiges ändern“, begann ich ruhig.


„Wieso? Was denn?“ Olivers Gesichtsausdruck wurde wieder
verschlossen.


„Zum Beispiel dein Verhalten. Ich weiß nicht, weshalb du dich so
verschlossen und teilnahmslos verhältst, aber offenbar leben wir in
verschiedenen Welten. Du bist nicht in der Lage, offen über solche
Dinge zu sprechen. Du erzählst in letzter Zeit kaum noch etwas aus
dem Büro, Freunde hast du mit mir ja sowieso noch nie besucht. Wir
beide unternehmen zwar viel, aber immer allein und manchmal
verhältst du dich dermaßen distanziert, als ob wir uns gerade erst
kennen gelernt hätten.“


Plötzlich hatte ich einen Kloß im Hals. War dieser Abend das Ende
unserer Beziehung? Alles war so traurig.


„Oliver, sage doch wenigstens einmal, was du wirklich denkst! Oder
wolltest du mir durch deine Art zeigen, dass du das Kind nicht
willst?“ Mit Tränen in den Augen sah ich ihn an.


Oliver zuckte die Schultern.


Da riss bei mir der Faden. „Kannst du nicht geradeheraus Ja oder
Nein sagen?“ schrie ich verzweifelt. „Wieso verhältst du dich immer
irgendwo dazwischen?“


„Es wäre auch für deine Zukunft besser, wenn du das Kind nicht
bekommst“, sagte Oliver plötzlich.


Ich starrte ihn an. Dann holte ich tief Luft. „Na, endlich! Endlich
sagst du wenigstens etwas, das uns weiterbringt.“


Ich sah ihn eine ganze Weile an und wusste mit einem Mal, weshalb
er so merkwürdig reagierte: Er hatte Angst mich zu verlieren. Er
dachte, wenn er mir offen sagt, dass er das Kind nicht will, würde
ich ihn verlassen. Wie töricht von ihm! Gerade jetzt, nach dieser
schrecklichen Diskussion, stand ich kurz davor, dieser Beziehung
ein Ende zu setzen. Wer liebt, sollte doch in der Lage sein, seine
Meinung so zu sagen, dass der Partner damit leben kann, oder?
Vermutlich konnte Oliver das nicht.


Ich sah wieder zu ihm. Oliver saß auf dem Bettrand und sah um Jahre
älter aus. Das Gespräch hatte ihn mehr mitgenommen als er zugeben
wollte.


„Warum lässt du immer alles im Unklaren, Oliver?“ fragte ich.
„Warum können wir nicht offen und in Ruhe über etwas sprechen? Du
hättest mir ruhig sagen können, dass du das Kind nicht willst!
Wovor hast du eigentlich Angst? Ich komme mit deiner verschlossenen
Art einfach nicht klar.“


Angsterfüllt sah Oliver mich an. Dann stand er auf, nahm mich in
den Arm und sagte: „Mona, ich weiß, dass alles nicht einfach ist,
aber ich liebe dich. Ich liebe dich wirklich.“


Wieder dieselben Worte, dachte ich resigniert. Sicher, wir lieben
uns. Aber können wir auf die Dauer miteinander leben? Wird unsere
Beziehung vielleicht irgendwann offener?


Ich wusste es nicht. Kraftlos ließ ich mich in den Arm nehmen, und
so verharrten wir eine Weile. Dann löste ich mich langsam aus der
Umarmung und begann mich auszuziehen.


„Ich werde noch lesen“, sagte ich. Ich musste dringend auf andere
Gedanken kommen.


„Okay.“ Oliver lächelte erleichtert und verließ den Raum. Ich hörte
ihn zurück ins Wohnzimmer gehen.


Wieder eine Grundsatzdiskussion mehr! dachte ich resigniert und
begann mit meiner Abendtoilette. Jedes Gespräch läuft
merkwürdigerweise immer darauf hinaus, dass wir uns zwar lieben,
aber eigentlich nicht verstehen.


Ich legte mich ins Bett und hatte Mühe, mich auf mein Buch zu
konzentrieren. Ich war sehr deprimiert. Welchen Sinn hat es, weiter
mit Oliver zusammen zu sein? fragte ich mich. Er geht jedem Stress
aus dem Weg und erklärt dann, dass er mich liebt? Will er sich aus
allem heraushalten und nur die angenehmen Seiten einer Beziehung
erleben? Will er, dass alles völlig problemlos läuft und er sich um
nichts zu kümmern braucht?


Einerseits schlug er letztens vor, gemeinsam in seiner Wohnung zu
wohnen, was ja ein großer Schritt in Richtung gemeinsamer Zukunft
ist, andererseits distanziert er sich, wenn es um die Entscheidung
für oder gegen ein Kind geht. Will er nur bis zu einem gewissen
Grad mit jemandem zusammenleben? Aber wenn wir uns wirklich lieben,
muss es einen Weg geben, anders miteinander umzugehen.


Mit Grauen dachte ich an den nächsten Tag, wo ich wieder in der
Firma anrufen und mich krankmelden musste. Dann würde ich den
unangenehmen Gang zum Sozialamt antreten und anschließend zu dem
von Dr. Fabian angegebenen Arzt gehen.


Ich überlegte, wie Oliver reagiert hätte, wenn ich freudestrahlend
zu ihm gekommen wäre und ihm bei einem Glas Champagner mitgeteilt
hätte, dass ich ein Kind erwartete. Er hätte daraus schließen
können, dass ich mich freue. Ich stellte mir diese Situation
gedanklich vor ...


Nein. Seine Reaktion wäre auch in diesem Fall nicht anders gewesen.
Er hätte ebenfalls sachlich festgestellt, dass die Wohnung groß
genug sei und er einen sicheren Job habe und so weiter und so
weiter. Und warum sollte ich so tun als freute ich mich, wenn es
nicht der Wahrheit entsprach? Schließlich war ein Kind ein
einschneidender Schritt, und die Beziehung zwischen zwei Menschen
sollte erst gefestigt sein, um einen neuen Menschen darin zu
integrieren. Nein, mit diesem Thema muss man einfach ehrlich
umgehen! Meine Entscheidung ist richtig, dachte ich. Olivers
heutige Reaktion hat mir wieder bewiesen, dass zwischen uns etwas
nicht stimmt.


Ich dachte noch eine Weile über die vorangegangene Situation nach,
kam jedoch zu keinem Ergebnis. Ich beschloss, nach dieser
Geschichte darüber nachzudenken, ob ich überhaupt mit ihm
zusammenbleiben sollte. Denn wie sah die Zukunft aus?


Am anderen Morgen fuhr ich zum Sozialamt.


Ich musste eine Weile warten, bis mich ein Herr begrüßte und in
sein Zimmer führte.


„Sie sind wegen eines Schwangerschaftsabbruches hier“, begann er
sachlich das Gespräch.


„Ja“, hauchte ich.


„Dann erklären Sie mir bitte kurz, weshalb Sie sich so entschieden
haben.“


Ich berichtete, dass ich vor kurzem ein Abendstudium aufgenommen
und tagsüber eine Stelle als Sekretärin habe.


„Und in meiner Beziehung kriselt es auch ständig ... ich weiß
manchmal gar nicht, wie es überhaupt noch weitergehen soll“, fuhr
ich fort. „Das ist meiner Meinung nach keine gute Basis für ein
Kind.“


Der Herr vom Amt versuchte nicht mich zu beeinflussen, sondern
erklärte mir, wann und wo ich den Abbruch vornehmen lassen konnte.


Mit einem beklommenen Gefühl verließ ich das Gebäude.


Zwei Wochen später ließ ich mich von Oliver zu einer kleinen
Privatklinik am Kurfürstendamm fahren und erfuhr bereits beim
Eintreffen, dass ich die Klinik eine gute Stunde nach dem Eingriff
wieder verlassen könne. Oliver versprach mich abzuholen und
wünschte mir alles Gute. Ich hingegen hörte seine Stimme nur aus
der Ferne. Ich fühlte mich als sei ich in tiefe Trance verfallen
und wollte diese Angelegenheit nur so schnell wie möglich hinter
mich bringen. Ständig fragte ich mich, weshalb das alles überhaupt
hatte geschehen müssen.


Zwei Frauen waren noch vor mir an der Reihe. Ich wartete. Endlich
wurde ich aufgerufen.


Während ich mich umkleidete, dachte ich nach und hoffte, durch den
Eingriff später keine Nachteile zu haben. Dann ging alles sehr
schnell. Ich hörte mich auf dem Operationstisch noch „... sechs,
sieben, acht“ sagen, dann versank ich in einen langen, wirren
Traum.


Als ich erwachte, wusste ich zunächst nicht, wo ich mich befand,
und sah mich im Raum um. Neben mir lagen noch andere Frauen auf
fahrbaren Krankenbetten. Offenbar hatten auch sie den Eingriff
gerade hinter sich gebracht. Eine der Frauen stöhnte ständig. Dann
sah ich an mir herab und stellte fest, dass ich nur auf einem
Bettlaken lag. Auch war ich nur spärlich mit einem Laken bedeckt.


Massenabfertigung! dachte ich und fror. Ich hatte das dringende
Bedürfnis, den Raum zu verlassen und stand auf. Ich fragte eine
Schwester, ob ich mich ankleiden dürfe. Sie hatte nichts dagegen.


Als ich die Eingangshalle betrat, wartete Oliver bereits auf mich.


„Wie geht es dir?“ fragte er und stützte mich, da die Narkose noch
nachwirkte.


„Nicht besonders“, gab ich zu. Oliver brachte mich nach Hause.


Auch das Treppensteigen war mit einem tauben Gefühl in den Beinen
mühsam, und ich war froh, als wir endlich in der Wohnung angelangt
waren. Ich zog mich aus und legte mich ins Bett. Ich wollte nichts
mehr hören oder sehen, nur noch schlafen.


„Soll ich noch ein wenig bleiben?“ fragte Oliver und sah nervös auf
seine Armbanduhr.


„Ja, einen Moment.“


Er nahm meine Hand und hielt sie fest. Dann sah er wieder auf die
Uhr.


„Schlafe ein wenig“, sagte er. „Ich bin gegen 18.00 Uhr zu Hause.“


Ich nickte stumm und sah noch wie die Tür ins Schloss fiel. Dann
schlief ich ein.






3. Sina


Als ich am 1. Mai dieses bis dahin so schweren Jahres meine
Tätigkeit bei der Consult Bauer GmbH aufnahm, stellte ich fest,
dass ich am Tag meiner Vorstellung bereits schwanger gewesen war.
Nun war mir auch klar, weshalb der Kaffee und die Zigaretten nicht
mehr geschmeckt hatten.


Doch ich bereute meine Entscheidung nicht. Ich wusste nicht, was
die Zukunft brachte und beschloss, die Sache mit Oliver eher locker
zu sehen. Wir liebten uns, lebten jedoch mehr von einem Tag zum
anderen oder von einer Woche zur nächsten. Große Zukunftspläne
wurden nicht geschmiedet.


Natürlich war mir bewusst, dass mir bei Oliver vieles fehlte und
ich mich nach dem Gespräch über den Schwangerschaftsabbruch
wirklich von ihm hätte trennen müssen. Doch er bemühte sich im
Moment so sehr um mich, dass mir eine Trennung immer schwerer fiel.
Zuweilen kam es mir sogar vor als bereue er sein Verhalten an jenem
Abend. Er wusste, dass mir seine Reaktion sehr wehgetan hatte und
dass dieser Abend einen großen Riss in unsere Beziehung gebracht
hatte. Und doch versuchten wir beide, nicht mehr daran zu denken,
sondern zur Tagesordnung überzugehen. Es kam mir vor, als ob jeder
Angst hatte, an diesen Abend zu denken.


Und ich erinnere mich, niemals wieder mit ihm darüber gesprochen zu
haben. Natürlich nicht, denn sogar er schien gemerkt zu haben, dass
er sich ziemlich feige verhalten hatte. Heute denke ich, dass man
bei ihm immer bis zum Äußersten gehen musste, damit er überhaupt
irgendwie reagierte. Gut, dass ich das heute weiß. Nur damals hätte
es mir mehr geholfen.


Ich erholte mich schnell von dem Eingriff und hatte neben der neuen
Tätigkeit und dem Studium endlich wieder Zeit, mich mit Sina zu
treffen. Wir verabredeten uns für Freitagabend in einem neuen
italienischen Restaurant.


Ich besuchte an diesem Abend nur die erste Hälfte der Vorlesung und
betrat kurz nach acht das Restaurant. Ich entdeckte Sina sofort.


„Hallo, Sina, schön dich zu sehen“, begrüßte ich sie.


„Ja, wir haben uns wirklich lange nicht gesehen“, sagte Sina und
wir umarmten uns.


Dann fiel mir auf wie schlecht Sina aussah. Sie war sehr blass und
hatte große Ringe unter den Augen. Wir vertieften uns in die
Speisekarte und bestellten das Essen.


„Christian ist vorige Woche zum Chefreporter ernannt worden“,
begann sie zu erzählen. Christian war Sinas Mann und bei einer
großen Berliner Tageszeitung beschäftigt.


„Das ist ja großartig“, freute ich mich und verstand nicht, weshalb
Sina so schlecht aussah.


„Allerdings ändert das auch nichts an unserer Situation“, fuhr sie
trocken fort.


„Welche Situation?“


Sina schien zu überlegen, wie sie ihre Geschichte beginnen sollte.
Schließlich sagte sie: „Du hast mir doch letztens am Telefon von
deinem Abbruch erzählt.“


„Ja, und?“


Sina senkte den Kopf. „Mir ist vor einer Woche etwas Ähnliches
passiert.“


„Wieso? Warst du auch schwanger?“


„Ja und deswegen hatte ich letzte Woche einen Zusammenbruch.“


„Was? Das ist ja furchtbar! Was ist denn passiert?“


Sina holte tief Luft. „Ich war wohl schwanger, ohne es zu wissen.
Zumindest anfangs wusste ich es nicht. Später dann, als mir ständig
übel wurde und ich auch sehr empfindlich auf Gerüche reagiert habe
ahnte ich, was los ist.“


Sina machte eine nachdenkliche Pause, ehe sie fortfuhr: „Und in
gewisser Weise wollte ich die Schwangerschaft wohl nicht wahrhaben.
Denn Christian und ich verstehen uns im Moment überhaupt nicht. Ich
glaube, ich habe mich aus Frust über die ganze Situation auch
körperlich sehr übernommen.“


„Wieso? Was hast du denn gemacht?“


„Na, ich hatte wieder einmal meinen Aerobic-Kurs besucht und mich
natürlich ausgesprochen viel bewegt, ist ja klar. Das Schlimme war
nur, dass ich die Schwangerschaft nicht wahrhaben wollte, so nach
dem Motto: Was nicht sein soll, darf auch nicht sein. Dann habe ich
letzte Woche Wäsche gewaschen und die ganze Wohnung sauber gemacht,
und plötzlich, als ich die Wäsche aus dem Trockner nehmen wollte,
bin ich zusammengebrochen und sah Blut meinen Beinen
herunterlaufen.“


„Du Ärmste!“


„Gott sei Dank ist es am Wochenende passiert und Christian war zu
Hause. Er hat mich sofort ins Krankenhaus gefahren, und dort hat
mir der Arzt gesagt, dass ich eine Fehlgeburt hatte, verursacht
durch die starke körperliche Anstrengung. Aber das war nicht das
Schlimmste. Viel schlimmer ist, dass seitdem mein Verhältnis zu
Christian noch schwieriger geworden ist. Er gibt mir natürlich die
Schuld an der Fehlgeburt, womit er einerseits nicht unrecht hat.
Andererseits war ich ja nicht sicher, ob ich schwanger bin, sonst
hätte ich mit ihm darüber gesprochen und mich vielleicht auch
anders verhalten. Trotzdem: Es war ein Kampf zwischen Wollen und
Nicht-Wollen, verstehst du?“


„Natürlich. Bei mir war es damals ähnlich: Auch ich war hin- und
hergerissen. Wenn es in der Beziehung nicht stimmt, ist man
wahrscheinlich immer gespalten. Habt ihr denn anschließend darüber
gesprochen?“


„Ja. Ich sagte Christian, dass ich mir durchaus ein gemeinsames
Kind vorstellen könne, dass sich dann jedoch einiges zwischen uns
ändern müsse. Ich erklärte ihm, dass ich es nicht angebracht finde,
wenn er samstags vormittags Tennisspielen geht und mich mit dem
Haushalt allein lässt. Schließlich habe ich auch einen Fulltimejob
... ach, es gibt so viele Dinge, die er anders sieht als ich.“


Ich atmete schwer. „Ich muss zugeben, dass es bei mir zurzeit
ähnlich aussieht: Oliver geht samstags immer noch zu Karin
frühstücken, und ich kann ebenfalls zusehen, wie ich mit dem
Haushalt fertig werde. Und ich habe nicht einmal am Abend Zeit,
etwas in der Wohnung zu tun, denn wenn ich ausnahmsweise einmal vor
zehn zu Hause bin, habe ich wirklich Glück! Außerdem muss ich am
Wochenende immer für das Studium arbeiten.“


Sina senkte den Kopf. „Bei euch wäre eine Trennung sicher
einfacher, ihr seid nicht verheiratet. Aber bei uns?“


„Ich bin gar nicht sicher, ob einem Trennungen leichter fallen,
wenn man unverheiratet ist. Ich meine, wenn man sich wirklich
trennen will, tut man das, obwohl man verheiratet ist und
vielleicht sogar, obwohl ein gemeinsames Kind da ist. Wenn man vom
anderen die Nase gestrichen voll hat ... Wenn man nur noch leidet,
trennt man sich vielleicht trotzdem.“


„Das stimmt schon“, gab Sina zögernd zu. „Das bedeutet jedoch im
Umkehrschluss, dass wir noch zu viel Positives in unseren
Beziehungen sehen.“


Ich zwinkerte vielsagend. „Vielleicht. Wir sind eben bereit, noch
ein Weilchen weiter zu leiden.“


Sina lachte, und wurde ebenfalls wieder fröhlicher. Kurz darauf
trennten wir uns.


Rasch machte ich mich auf den Weg zu Olivers Wohnung und hoffte,
dass er nicht wieder schlecht gelaunt war. Oliver sah es nämlich
höchst ungern, wenn ich mich allein mit anderen Leuten traf -
obwohl er das ständig tat. Vermutlich hatte er Angst, ich könne
meinem Traummann begegnen. Denn trotz aller Selbstüberschätzung
schien ja sogar er allmählich zu bemerken, dass er das nicht war.
Im Gegenteil! Heute würde ich ihm sagen, dass er das Wort Traum mit
dem Wort Alptraum ersetzen sollte!


Doch an diesem Abend war es anders. Als ich seine Wohnung betrat,
lag er gemütlich im Bett und sah fern - nein, vielmehr saß er
wieder einmal vor dem laufenden Fernseher und las in einem Magazin.


„Hallo, Bienchen!“ begrüßte er mich und gab mir einen Kuss. Er
fragte, wie der Abend gewesen war.


„Nett“, sagte ich. „In diesem Restaurant müssen wir auch einmal
essen gehen.“


Als ich im Bett lag, dachte ich über Sina nach. Hatte sie den
Zeitpunkt für ein klärendes Gespräch verpasst? Dann sah ich
nachdenklich zu Oliver, der sich gerade auszog. Offenbar hielten
wir an unseren Beziehungen fest - trotz allem.


Sechs Wochen später telefonierte ich wieder mit Sina, die erzählte,
dass sie aus der gemeinsamen Wohnung ausgezogen sei.


„Es geht einfach nicht mehr“, erklärte sie. „Ich bin völlig am
Ende. Es geht inzwischen nicht mehr um Kleinigkeiten, sondern um
ganz massive Probleme.“


Doch Sina war wie immer tatkräftig: Innerhalb kurzer Zeit hatte sie
eine kleine Wohnung am Kurfürstendamm gefunden und war bereits mit
dem Einrichten sowie der Abwicklung des Umzugs beschäftigt.


„Übrigens habe ich auch eine neue Dienstnummer“, teilte sie
plötzlich mit.


„Wieso?“ Ich war irritiert. „Hast du deinen Job gewechselt?“


„Ja. Es ging ganz schnell. Ich hatte mich vorige Woche vorgestellt
und wurde sofort eingestellt.“


„Gratuliere! Was ist es für eine Firma?“


„Eine Werbeagentur. Sie liegt ganz in der Nähe meiner neuen
Wohnung. Ist das nicht praktisch?“


Da Sina sehr viel zu tun hatte und mein Terminkalender ebenfalls
überfüllt war, verabredeten wir, demnächst nur wieder miteinander
zu telefonieren.


Welch einschneidenden Veränderungen es bei Sina gibt! dachte ich,
als ich kurz darauf den Hörer auflegte. Doch ich war traurig, dass
sich zwei Menschen, die ich mochte, trennen wollten. Ob Sina jetzt
zufriedener war? Gedankenverloren betrat ich das Wohnzimmer. Es
waren bereits Semesterferien, und Oliver war wieder einmal länger
im Büro. Mit einem Mal fragte ich mich, wie viel eigentlich
ablaufen muss, bis man bereit ist, sich zu trennen. Ich wusste es
nicht.


Doch heute weiß ich es. Ich bin einfach sehr geduldig und hatte
vielleicht auch Angst, wieder allein zu sein. Aber wieso muss man
sich durch eine Beziehung durchbeißen? Heute weiß ich - Gott sei
Dank! -, dass das von mir Erlebte nicht normal war. Wie schön!


Vier Wochen später rief ich in Sinas neuer Wohnung an.


„Hallo“, hörte ich eine Stimme schwach sagen.


„Sina? Bist du es? ˝

„Hallo, Mona. Nett, dass du anrufst.“


„Du klingst ja gar nicht gut, bist du krank?“


„Nein. Ich muss nur lernen allein zurecht zu kommen. Es ist nicht
so einfach, weißt du.“


„Natürlich weiß ich das. Ich habe Semesterferien und dachte, wir
könnten heute Abend etwas unternehmen. Dann kommst du auf andere
Gedanken.“


„Gute Idee. Hole mich am besten ab. Meine Adresse hast du ja. Wann
kannst du hier sein?“


Ich lachte. „Wenn ich mich sofort aus meinem Jogginganzug
hinausbewege, sagen wir, in einer Stunde?“


„Okay. Bis dann.“


Ich legte auf und rief bei Oliver an, um ihm mitzuteilen, dass ich
verabredet war. Er machte einen Aufstand.


„So kurzfristig Das finde ich aber nicht gut. Dann können wir doch
gar nichts unternehmen.“


„Tut mir leid, aber ich glaube, das ist ein Notfall. Außerdem waren
wir doch die ganze Woche bereits unterwegs.“


„Trotzdem. Du hättest mir das ruhig früher sagen können.“


Ich spürte, wie sehr mich seine Art wieder nervte.


„Die Verabredung kam gerade erst zustande“, erklärte ich. „Und ich
verstehe gar nicht, dass ausgerechnet du damit Probleme hast. Wie
oft rufst du mich nachmittags im Büro an und teilst mir mit, dass
du am Abend verabredet bist! Sina geht es nicht gut, daher habe ich
vorgeschlagen, den heutigen Abend gemeinsam zu verbringen. Ich
denke, das wirst du verstehen.“


„Dann Tschüs.“ Es knackte in der Leitung.


Typisch! dachte ich und ärgerte mich bereits, ihm überhaupt
Erklärungen abgegeben zu haben.


Rasch ging ich unter die Dusche, zog mich um, warf einen prüfenden
Blick in den Spiegel und machte mich auf den Weg.


Sina sah überraschend gut aus. Allerdings hatte sie stark
abgenommen. Wir sind zwar beide schlank, doch Sina sah in ihrem
schwarzen Hosenanzug zerbrechlich aus.


„Du siehst gut aus“, begrüßte ich sie aufmunternd und ließ mir die
neue Wohnung zeigen. Anschließend saßen wir auf Sinas bunte Couch
und stießen auf unser Wiedersehen an.


Sina erzählte erstaunlich wenig von Christian und der Trennung und
ich hatte das Gefühl, sie war so verletzt, dass sie nicht darüber
sprechen konnte. Dafür berichtete sie von ihrer neuen Firma.


„Anfangs saß ich mit einer sehr netten Frau zusammen“, erzählte
sie. „Sie ist sehr lebenslustig und sieht das Leben immer von der
ironischen Seite. Es gibt wenig, was sie erschüttern kann. Wir
amüsieren uns oft über die Kollegen. Manche kommen sich aber auch
dermaßen wichtig vor!“


Ich grinste und Sina fuhr fort: „Doch dann letzte Woche erklärte
meine Chefin überraschend, meine Kollegin und mich in getrennte
Büros verfrachten zu müssen.“


„Warum denn?“


„Keine Ahnung. Das versteht niemand. Ich glaube, es liegt daran,
dass sich meine Chefin und ich nicht verstehen. Sie fühlt sich
immer sofort angegriffen, wenn ich ihr etwas vorschlage.
Andererseits nimmt sich eine andere Kollegin gegenüber meiner
Chefin Sachen heraus ... Das müsstest du einmal hören! Es war keine
gute Idee, bei dieser Firma anzufangen.“


Sina nippte am Wein und steigerte sich immer mehr in den Bericht
hinein. Es schien ihr tatsächlich nicht gut zu gehen.


„Und dann die ständigen Auseinandersetzungen mit Christian! Jeden
Tag ruft er im Büro an, und dann gibt meist ein Wort das andere und
schon haben wir wieder Streit. Es ist furchtbar. Letzte Woche ging
es mir so schlecht, dass ich das dringende Bedürfnis hatte, einmal
von allen Problemen abzuschalten. Ich bin daraufhin allein nach
Fehmarn gefahren, aber ...“ Sina hatte plötzlich Tränen in den
Augen, "nach dem Urlaub ging es mir auch nicht besser.“


Ich wusste, dass Sinas Eltern eine Ferienwohnung auf Fehmarn
hatten.


„Was ist denn passiert?“ fragte ich erschrocken.


Sina stand auf und holte ein Taschentuch.


Als sie sich etwas beruhigt hatte, fuhr sie fort: „Die ersten Tage
lief ich stundenlang am Strand spazieren und dachte über meine
Beziehung zu Christian nach. Es tat gut, sich über vieles klar zu
werden. Dann, am letzten Abend, ging ich in eine Kneipe. Es war
schon komisch, allein in eine Kneipe zu gehen, denn normalerweise
gehe ich ja immer mit dir oder einer anderen Freundin aus. Doch
dieses Mal dachte ich, ich muss halt mein Leben allein in die Hand
nehmen. Also, warum nicht allein ausgehen?“


Ich schmunzelte. „Sicher. Solange du nicht ständig von
irgendwelchen Typen angemacht wirst, ist das kein Problem."


„Eben. Anfangs war alles ganz normal, doch dann habe ich an diesem
Abend tatsächlich einen Mann kennen gelernt. Er war sehr nett, und
wir haben uns lange unterhalten. Er sah gut aus und erzählte auch
nicht in der Art wie Männer eben reden, wenn sie Frauen imponieren
wollen. Jedenfalls bin ich mit in seine Wohnung gegangen, und wir
haben die ganze Nacht geredet. Er wollte schon mit mir schlafen,
das habe ich gespürt, aber ich war einfach nicht in der Lage dazu.
Erstens mache ich das sowieso nicht so schnell und zweitens war ich
psychisch total angeknackst. Am Morgen bin ich dann nach Hause
gefahren und habe mich noch schlechter gefühlt.“


Sina brach in Tränen aus und konnte sich kaum beruhigen. Ich setzte
mich neben sie und nahm sie in den Arm.


„Ich glaube, diese ständigen Auseinandersetzungen mit Christian
haben dich so verletzt, dass du dich spontan in andere Männer
verliebst.“


„Genau!“ sagte Sina und ihre Augen blitzten vor Wut. „Vor allem,
weil ich ständig daran denken muss, dass er mich schließlich auch
betrügt.“


„Wie bitte? Christian betrügt dich?“ Ich konnte es kaum glauben.


„Ja. Mit einer Redakteurin aus seinem Betrieb. Ich habe ihn darauf
angesprochen und er hat es zugegeben. Weißt du, diese
Schwarzhaarige, die damals auch auf unserer Fete war.“


Ich erinnerte mich schwach an irgendeine schwarzhaarige Frau, die
auf der letzten Fete öfter neben Christian gestanden hatte.


„Wahrscheinlich hatte ich deshalb das Gefühl, Christian ebenfalls
betrügen zu müssen“, fuhr Sina fort. „Nun weißt du auch, weshalb
ich unbedingt aus der Wohnung ausziehen wollte. Ich habe es einfach
nicht mehr ausgehalten. Christian war keinen Abend mehr zu Hause,
und ich bin irgendwann fast durchgedreht. Und nun bin ich auf der
Suche nach etwas und weiß nicht was. Vielleicht hoffe ich bei jedem
anderen Mann, einfach mal keine Auseinandersetzungen zu haben und
nur in Ruhe leben zu können.“


„Weil du nicht glücklich bist, das ist doch klar. Doch nimm dir
lieber etwas Zeit. Komm erst einmal zur Ruhe, ehe du neue
Beziehungen eingehst.“


„Ach, den Mann aus Fehmarn sehe ich nicht als Beziehung an. Ich
weiß nicht einmal, ob ich ihn überhaupt wiedersehen will.“


Sina begann wieder zu weinen.


„Es tut mir leid, Mona, aber ich kann heute Abend nicht ausgehen.
Ich bin völlig durcheinander.“


„Natürlich nicht. Das verstehe ich.“


„Außerdem muss ich so schnell wie möglich einen neuen Job finden.“


„Warum denn? Du hattest doch gerade ...“


„Weil ich gestern gekündigt habe.“


„Was??“ Ich war entsetzt.


„Ja. Es ist wahr. Weißt du, meine Chefin erklärte, ich dürfe nur
noch ganz bestimmte Aufgaben übernehmen und nichts
eigenverantwortlich entscheiden. Als ich sie zum Beispiel bat, mir
eine größere Sache zu übertragen, weil ich in meinen früheren Jobs
darin Erfahrungen gesammelt hatte, hat sie das einfach abgelehnt.
Wir haben einfach keinen Draht zueinander. Wir werden nie
miteinander klarkommen.“


„Aber Sina! Was machst du jetzt?“ Ich war fassungslos. In Sinas
Leben war ja gar nichts mehr am richtigen Platz. „Warum hast du
nicht einfach durchgehalten und dich in Ruhe nach einer neuen
Stellung umgesehen? Was hast du jetzt?“


„Es hat mir gereicht, verstehst du? Ich kann es schwer erklären,
aber es gab Dinge, die ich als reine Schikane empfand. Und letzten
Freitag ist bei mir endgültig der Faden gerissen. Ich habe meiner
Chefin gesagt, dass ich mir ihr Verhalten nicht länger gefallen
lasse. Und gestern habe ich die Kündigung abgeschickt.“


„Mein Gott, Sina! Was willst Du jetzt machen? Am besten fängst du
nochmal ganz von vorn an.“


„Großartig! Diesen Satz habe ich schon öfter gehört.“


„Ich weiß.“ Ich stützte den Kopf auf meine Hand und fragte mich,
wie man Sina überhaupt helfen konnte. Was war in der Firma
abgelaufen, dass sie sich freiwillig in solche Schwierigkeiten
brachte?


„Kann ich dir helfen?“ fragte ich leise. „Ich kann mich ja in der
Fachhochschule umhören, ob jemand Kontakte zu Werbeagenturen hat
oder Leute kennt, die jemanden mit deinen Erfahrungen gebrauchen
können.“


„Danke, aber ich schaffe es schon allein. Ich muss eben viele
Probleme auf einmal lösen.“


„Das alles tut mir wirklich leid für dich.“


Sina starrte zum Fenster hinaus.


„Ich bin todmüde“, sagte sie. „Ich lege mich besser ins Bett und
versuche alles zu vergessen.“ Sie senkte den Kopf. „Aber ich kann
einfach nicht abschalten, verstehst du? Wenn ich im Bett liege,
wirbeln meine Gedanken durcheinander und ich frage mich, warum das
alles passiert ist und ob ich Fehler gemacht habe und was in
Christian gefahren ist und ... und ... und. Am besten nehme ich
noch eine Schlaftablette, damit ich wenigstens ein paar Stunden
schlafe.“


Ich sah sie lange nachdenklich an. „Nimm nicht zu viel
Schlaftabletten, versprochen?"


Sina sah hoch und schüttelte den Kopf. „Keine Sorge! Ich bringe
mich schon nicht um. Ich muss nur ein paar Stunden schlafen, um
wieder einen klaren Gedanken fassen zu können.“


Ich stand auf. „Ich werde mich jetzt auf den Heimweg machen. Du
kannst mich jederzeit anrufen, okay? Oder soll ich heute Nacht
hierbleiben?“


„Das brauchst du nicht.“ Sina lächelte. „Es tat gut, dir alles zu
erzählen. Morgen früh sieht die Welt vielleicht wieder rosiger
aus.“


Ich drückte ihre Hand. „Es tut mir so leid für dich, Sina.“


Besorgt machte ich mich auf den Heimweg.


Auf der Fahrt überlegte ich, wie Sina die Probleme überhaupt
verkraften konnte. Wie sah es in ihr aus? Sie war auf der Suche
nach jemandem, das war klar. Sie hatte ja bereits angedeutet, dass
die Beziehung zu Christian nur noch auf dem Papier existierte. Aber
hatten sie wirklich keine Möglichkeit, einen neuen Anfang zu
machen?


Immer wenn ich aus dem Bekanntenkreis von Trennungen höre, fragte
ich mich, ob sich Menschen heutzutage nicht zu schnell trennten.
Ging man nicht genügend aufeinander zu? Doch wer weiß, wie tief
Christians Beziehung zu der Frau im Betrieb ging. Wenn es nur ein
Seitensprung war - vielleicht auf einer Fete -, sollte ihn Sina
links liegen lassen und in ihrer Wohnung bleiben. Wenn Christian
wirklich etwas an ihr liegt, wird er um sie kämpfen. Schwieriger
war es, wenn Christians Beziehung tiefer ging, dann hat Sina ihn
vermutlich wirklich verloren. Sicher wird sie auch Fehler gemacht
haben, andererseits hat Christian durch den Seitensprung mehr
Probleme geschaffen als es ohnehin gab. Vor allem: Fühlt man sich
danach besser? Wacht man nicht eher morgens mit einem schlechten
Geschmack im Mund auf und weiß, dass sich am sonstigen Leben nichts
verändert hat?


Ich betrat meine Wohnung, legte rasch ab und griff zum Hörer. Sina
hörte sich wieder besser an und meinte, sie hätte mit einer
Schlaftablette die Aussicht auf eine Nacht, in der sie vielleicht
durchschlafen würde. Ich wünschte ihr Glück und tröstete sie.


Auf meinem Weg zum Badezimmer beschloss ich, Sina oft anzurufen und
ihr Mut zuzusprechen. Denn schließlich: Menschen brauchen einander.
Niemand kann auf die Dauer allein mit allem fertig werden.
Vermutlich war auch dass der Grund, weshalb es Sina so schlecht
ging. Arme Sina!


Vom Bett aus rief ich Oliver an, um Bescheid zu geben, dass ich
wieder zu Hause war. Es nahm jedoch niemand ab. Ich legte wieder
auf. Es verwunderte mich nicht, dass Oliver nicht zu Hause war. Er
konnte es immer schwer ertragen, wenn ich unterwegs war und er
zuhause. Und vielleicht war er ja zuhause und ging nicht nur nicht
an das Telefon. Doch das war sein Problem. Irgendwann schlief ich
ein.


Kurz nach Mitternacht läutete das Telefon.


Ich schrak hoch und war knapp zu einem müden „Hallo“ fähig.


„Auch schon zu Hause?“ hörte ich Olivers muntere Stimme.


„Mm“, sagte ich müde. „Wo warst du denn?“


„Ich war mit Hartmut unterwegs.“


So ein Glück, dass der gerade Zeit hatte! dachte ich.


„Ich wollte dir nur noch Gute Nacht sagen“, unterbrach Oliver meine
Gedanken.


„Gute Nacht, schlaf gut.“ In Gedanken legte ich auf.


Dann war ich mit einem Mal hellwach. Komisch, dachte ich. Oliver
hat sich gar nicht erkundigt, wie es bei Sina war. Wo ist er
gewesen? Ist er wirklich mit Hartmut unterwegs gewesen? Natürlich,
mit wem sonst? Wenn Christian Sina betrügt, heißt das nicht, dass
Oliver das auch tut, oder? Vermutlich will er nur wieder ein großes
Geheimnis um sich machen, das kenne ich ja. Dann schlief ich
weiter.


Heute frage ich mich, ob Oliver überhaupt unterwegs gewesen war und
nicht nur bis kurz vor Mitternacht vor dem Fernseher gewartet hat,
um mich anzurufen. So nach dem Motto: Was du kannst, kann ich schon
lange! Ich glaube, er hat nicht nur mir, sondern vor allem sich
selbst viel vorgemacht. So viel verschenkte Energie, die er
wirklich auf sinnvollere Tätigkeiten hätte verwenden können!


Ein halbes Jahr später zog Sina zurück zu Christian in die
gemeinsame Wohnung. Beide hatten wohl ein absolut klärendes
Gespräch geführt und wieder eine Basis gefunden. Ich freute mich
darüber sehr und stellte fest, dass ich mich mit Oliver im Moment
so gut wie noch nie verstand. Oliver ging zwar immer noch
Samstagvormittag zu seiner Mutter frühstücken und ich hatte sie
noch immer nicht kennen gelernt, doch irgendwann würde sich
bestimmt eine Gelegenheit dazu ergeben. Ich wusste nicht, weshalb
Oliver um seine Verwandtschaft ein großes Geheimnis machte, hatte
allerdings wenig Zeit, mich damit zu beschäftigen.


Vielmehr genoss ich es, eine gute Basis mit ihm zu haben. Wir
studierten gemeinsam, und er hatte nie wieder von mir gefordert,
mein Studium aufzugeben. Er kannte die Antwort zu gut ...


Ich erinnere diese Zeit als die einzig unbeschwerte, die wir
hatten. Es gab immer noch Kleinigkeiten, die zwischen uns nicht
stimmten und - wie es Olivers Art nun einmal war - blieb auch
vieles zwischen uns unausgesprochen. Doch wir besuchten viele gute
Konzerte und ließen uns auch im Rum Trader häufig sehen. Dann
entdeckten wir sogar eine neue Bar, die uns Herr Sommer empfahl: Es
war eine American Bar am Kurfürstendamm, die einem Freund von ihm
gehörte. In Herrn Richters Bar gab es im Gegensatz zum Rum Trader
auch Champagner, Bier und Mixgetränke.


Sogar Sport trieben wir zusammen. Ich hatte Oliver überreden
können, an den Wochenenden mit mir joggen zu gehen. Jeden
Sonntagmorgen liefen wir eine halbe Stunde durch den Gatower Forst,
und ich spürte, wie gut mir das tat. Tagsüber nur am Schreibtisch
zu sitzen und am Abend ebenfalls - dafür brauchte ich einfach einen
Ausgleich.

 Meine einzige Sorge in dieser Zeit war meine Arbeitsstelle.
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